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aus dem Festgruss an die 41. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 

von dem Lehrerkollegium des K. Wilhelms-Gymnasium in München. 



Vorwort. 



Detaillierte Analysen oder — wie man bei Hinzufügung von 
Nummern, Zeichen und Einteilungsgründen auch zu sagen sich gewöhnt 
hat — Dispositionen einzelner , zunächst grösserer Oden des Horaz 
bietet der Verfasser dar, von der Meinung ausgehend, dass dieselben 
nicht ganz überflüssig seien, vielmehr der Förderung des Verständnisses 
dieses gedankenreichen Dichters an ihrem Teil zu dienen geeignet seien. 

Das Verständnis eines Kunstwerkes bleibt ja doch immerhin 
die Hauptsache; es bleibt sie selbst dann, wenn das Kunstwerk ein 
lyrisches Gedicht ist, da auch das Geniessen vor allem davon abhängig 
ist, dass man zuvor im vollen Umfange erkannt hat, was der Dichter 
eigentlich gefühlt, gedacht hat. Nun ist aber Horaz in seinen Oden 
nicht ausschliesslich lyrischer Dichter, sondern zum grösseren Teil Ge- 
dankendichter. Ein klarer Einblick in die Sache und den Zusammen- 
hang der Ideen ist deshalb eine wesentliche Voraussetzung, um ihm 
nicht bloss völlig gerecht zu werden , sondern ihn auch in genügender 
Weise zu durchdringen und seinen Ideengang zu beherrschen. Vieles ist 
in letzlerer Zeit in dieser Hinsicht geschehen, gleichwohl bleibt noch 
vieles, ja sehr vieles zu thun übrig. Denn nicht immer hat man die 
Sache, die in den Oden sich aussprechenden Ideen so, wie sie es ver- 
dienten, ins Auge gefasst und liebevoll, ohne alles Vorurteil, zu pflegen 
versucht. 

Noch im Jahre 1881 sah sich der verdiente Horazforscher KiessUng 
gezwungen, es auszusprechen, „dass die angestrengte kritische Thätigkeit 
eines halben Jahrhunderts jetzt eigentlich ergebnislos zum Stillstand 
komme und dass der Fortschi itt zu einer klaren Erkenntnis von den 
Voraussetzungen horazischer Odendichtung und zu einem sicheren Ein- 
blick in die Art und Weise , wie der Dichter seine Stoße wählte und 
formte, jetzt erst gethan werden müsse** („Phil, Untersuchungen** voij 
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Kiessling und Wilamowitz II 75). lu der Thal halten Peerlkamp und 
seine Nachfolger allzusehr darauf verzichtet, durch gründliche Sach- 
erklärung des Dichters und liebevolles Versenken in die Art und Weise 
seines Schaffens eine feste Grundlage für die Kritik zu gewinnen, ihn 
vielmehr überwiegend nach äusseren Kennzeichen und vorgefasslen An- 
sichten beurteilt. Erst in neuester Zeit ist man zur Sache zurück- 
gekehrt und hat auf verschiedenen Wegen das Verständnis des 
gefeierten Dichters zu fördern versucht* Vor allem ist es nach Nauck, 
dessen Verdienste namentlich um die Worlerklärung unbestritten bleiben, 
Kiessling selbst gewesen, der manche feine und treffende Beobachtung 
über Personen und Sachen, sowie über das „Formen" des Stoffes 
gemacht hat; sodann hat Oesterlen nanientlich in seiner Schrift: ,^Der 
Humor bei Horaz" 1883^ zum Verständnis des Dichters einen hübschen 
Beitrag geliefert. Fast gleichzeitig kam Rosenberg: „Die Lyrik des Horaz'' 
1883, der mit dem ihm eigenen feinen ästhetischen Sinn, den er sich 
nicht einseitig an den Alten bildete, die Oden beurteilte und dem Dichter 
auf allen Gebieten in hohem Grade gerecht geworden ist. Indes ist 
speziell auf dem Gebiete der Gedankenfolge auch dieser treffliche Fonscber 
gleich seinen verdienten Vorgängern hie und da irre gegangen ; und dies 
darf keineswegs wundernehinen , denn mag jemand noch ^ sehr von 
der sorgfaltigen, klaren Gliederung, die in den Oden herrscht, überzeugt 
sein — und Rosenberg ist es^ worüber weiter unlen — er muss unbe- 
dingt in manche Täuschung verfallen, wenh und solange er sich nicht 
ein Bild des Gedankengangs bis in seine feinsten Verästelungen hinaus 
hinschreibt ; denn letzterer ist gerade in den gedankenreichsten Gedichten 
allzu difficil gegliedert, als dass man ihn ohne diese Beihilfe jederzeit 
völlig sicher übersehen und bemeistern könnte. 

So sind denn nach Nauck Kiesslings, Oesterlens ujd Rosenbergs 
Leistungen dem Verständnis des Dichters sehr förderlich; würdig gesellen 
sich ihnen bei die durch Gelehrsamkeit und Kritik gleich ausgezeichnete 
Ausgabe von Schütz und der sorgfältige Kommentar Küsters, Alle diese 
Werke sind in besonderem Grade für die Exegese verwertbar. Hin- 
gegen dient Weissenf eis, „Horaz** 1885, mehr didaktischen Zwecken; 
Luc. Müllers „Q. Horat. Flaccus" 1880 ist populär gehalten; Bohrik, 
HoraZi Entdeckungen und Forschungen 1885, Und Änspach^ die Horaz« 
Oden des 1. Buches in Bezug auf Interpol., Aufbau und Zeit ihrer Ab- 
fassung^ L Teil, Progr. v. GleVe 1888, haben Wege betreten, die kaum m 
praktischen Resultaten fühi'eü werden. Verhältnismässig nur wenig gewinnt 
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inan ferner für das Vorslandnis überliai»|i>t iiiKi die Analyse insbesondere 
TQD Plü88j „Horazsludren" 1882, rrocli weniger von Gehkardif „Ein 
ästhetischer Kommentar zu den lyrischen Dichtungen des Horaz" 1885. 
Denn während erslerer mystischen Trefsinn in Horaz hineinträgt , der 
diesem Dichter sicher ganz ferne lag, weshalb denn auch seine Ana- 
lysen meist des sicheren Untergrundes entbehren, beschränkt sich Gebhardi 
im ganzen auf breite, zuweilen nur sehr lax mit dem Gegenstande zu- 
sammenhängende Gitale aus Dichtern und anderen Schriftstellern sowie 
aus neueren Kommentatoren* 

Einen völlig neuen Weg endlich, welchen auch ich für einen der 
produktivsten halte, um zum Verständnis eines Autors, sei es welcher 
Art auch immer^ hindurchzudringen, sobald hiezu durch reichliche Sach- 
erklärung der Weg genügend geebnet ist — und das ist heutzutage denn 
doch der Fall — , hat Leuchtenherger „die Oden des Horaz für den 
Schulgebrauch disponiert^' 1889, betreten. Aber Leuchtenherger ist, da 
er auf halbem Wege stehen blieb, nicht zun) Ziele gelangt. Zwar führt 
er im Vorwort mit Recht aus, dass der lyrische Dichter und Horaz 
insbesondere logisch gliedert; mit Recht, denn die Logik ist ein Gesetz, 
auf das niemand verzichten kann, ohne Gefahr zu laufen, verworren 
und unverständlich zu reden oder zu schreiben, und das ist bei Horaz 
doch sicher nicht der Fall. Allein auffallenderweise wird Leuchtenherger 
diesem völlig richtigen Gedanken selber untreu, indem er kurz darauf 
plausibel zu machen sucht, „dass Horaz wohl bloss einen Grundriss 
entwarf und dass sich ihm unter der Ausführung selbst die Zahl(!) 
und Folge der Teilgedanken, der Unterteile, wohl auch der Haupt- 
teile sicherlich oft genug geändert habe^^ So hat es denn 
Leuchtenherger nicht versucht, der Sache auf den Grund zu kommen, 
woher es kommt, dass keine seiner Dispositionen unanfechtbar ist. 

Und somit bin ich bei meiner eigenen Aufgabe. Auch ich habe 
Dispositionen aufzustellen versucht« Nicht eine vorgefasste Idee hat 
mich darauf gebracht, auch nicht das Vorbild Leuchtenbergers , dessen 
Versuche mir erst dann zu Gesichte kamen, als ich ca. % der von mir 
bis jetzt gefertigten (60) Detailanalysen vollendet hatte, sondern das Be- 
mühen, im Unterricht den Schülern den Gedankengang einer jeden Ode 
möglichst klar und anschaulich darzulegen. Schon von jeher pflegte 
ich übersetzte und erklärte — sei es prosaische oder poetische — Stücke 
mit den Schülern ganz speziell auf den logischen Zusammenhang zu prüfen 
und häufig geradezu eine Disposition davon aufzustellen. Dieses that 



ich auch, als ich vor drei Jahren auf einige Zeit den Unterricht in der 
3. Gymnasialklassc hatte, in welcher die Oden des Horaz gelesen werden. 
Ich glaubte damals umsoweniger darauf verzichten zu sollen, als ich 
alsbald bemerkte, dass die Gedanken des Horaz zwar einerseits einen so 
logisch-klaren Aufbau besitzen, wie man ihn selten bei anderen Dichtern 
findet, andrerseits jedoch sich — besonders in den gedankenreichsten 
Oden — • in einer Weise verästeln und verzweigen, dass man ihnen ohne 
das Rüstzeug, welches die Dispositionslehre an die Hand gibt, ohne 
Zweifel niemals ganz sicher nachgehen kann. Weit entfernt zu ver- 
langen, dass Horaz durchaus in dieser Weise in der Klasse behandelt 
werden müsse, scheint mir doch soviel sicher, dass man wenigstens 
bezüglich der grossen Gedankenoden erst durch detailliertes Analysieren 
i. e. Disponieren eine Handhabe gewinnt, ihn völlig zu beherrschen und 
zwar nicht bloss nach der Seite des Inhalts, sondern auch nach der des 
Ausdrucks, da man nur so für die Nüancierung der Hauptgedanken die 
nötige Schärfe des Ausdrucks erlangen kann. Und man konnte es an 
dem freudigen Eifer, mit welchem die Schüler sich nach geschehener 
Anleitung sehr bald an der Arbeit beleihgten, erkennen, wie sehr es sie 
befriedigte, Macht über den Inhalt des Dichters zu gewinnen, dessen 
tiefste und innerste Gedanken und deren gegenseitige Beziehung ihnen auf 
diese Weise deutlich wurden und anschaulich vor Augen traten. 

Der hiebei befolgte Gang war der gewöhnliche. Boten die Haupt- 
gedanken einen Angriffspunkt, so ging man von diesen aus, die Neben-, 
Unter- und Teilgedanken schlössen sich an, unter stetiger Modifizierung 
und scharfer Abwägung des Ausdrucks für die gefundenen Gedanken, 
soferne sich durch die gegenseitige Vergleichung die Notwendigkeit hie- 
zu ergab. Häufig musste jedoch — und dies besonders in den grossen, 
inhaltreichen Gedichten — der umgekehrte Weg eingeschlagen , d. h. von 
(den) Untergedanken zu stets höheren emporgestiegen werden , so z. B. 
in 1, 1. Mehr Nebensächliches, wie ausschmückende Bilder, Gleich- 
nise etc., lösten sich hierbei von selbst ab und wurden für sich besonders 
geordnet. Aus der Prüfung und Vergleichung der Hauptgedanken erwuchs 
schliesslich die dem Gedichte zu gründe liegende Hauplidee, die als 
Überschrift gesetzt wurde. Fehlende Übergänge — bei Horaz stehen, 
wie bei allen, vorzugsweise lyrischen, Dichtern, die Gedanken nicht seilen 
ziemlich schroff und äusserlich unverbunden nebeneinander — wurden 
schon vorher durch Vereinbarung des jeweilig vorhergehenden und nach- 
folgenden Teiles und unter stetem Hinblick auf die übrigen auf gleicher 



Linie stehenden Teile ergänzt. Hierdurch und durch die stets sofort je 
nach dem Ergebnis bethätigte Beifügung des aus dem Dichter heraus 
sich ergebenden Einteilungsprinzips (fundamentum divisionis) — 
die wichtigsten Einteilungsprinzipien s, u. — schafft sich einerseits der 
Analysierende selbst das nötige Korrektiv gegen etwaige phantastische 
Auffassung und willkürliches Hineininterpretieren, und ermöglicht und 
erleichtert andrerseits dem nachkontrollierenden Leser die Probe auf die 
Richtigkeit der aufgestellten, sei es Teil- oder Hauptgedanken; verzichtet 
man auf die Slatuierung der Einteilungsgründe, so wird jede Analyse 
notwendigerweise vage, unstichhaltig und ist deshalb wertlos. Hierin 
liegt der eigentliche Grund, weshalb die bisherigen Versuche, den Ge- 
dankengang der Horazischen Oden zu rekonstruieren, mehr oder weniger 
misslungen sind. Speziell die Einteilungsprinzipien gewähren dem Leser 
wohl auch den besten Einblick in das, was Rosenberg (s» u.) die 
„Mache^^ des Horaz nennt. Die Dispositionszeichen endlich, so- 
zusagen die Griffe und Handhaben an dem Rüstzeug der nachordnenden 
Logik, wurden beigefügt, sobald sich das Bild der Ordnung in ihren 
Grundzügen ergeben hatte. Diese Dispositionsziffern und Zeichen sind 
an sich wohl entbehrlich, man kann sie nebst den Einteilungsprinzipien 
hinweglassen (hinwegdenken) und es wird dann der reine Gedankengang 
übrigbleiben; wozu sie dienen und förderlich sind, das ist: dem Ge- 
dankengang Halt und Stütze zu geben und eine bessere Übersicht der 
Gedankenverzweigung zu ermöglichen. 

Soviel über die Veranlassung zu den Dispositionen und das hiebei 
angewendete Verfahren. Es erübrigt noch eines. Der geneigte Leser 
ist mir vielleicht bis hieher mit Interesse gefolgt und findet den von 
mir eingeschlagenen Weg in gewissen Fällen z. B, namentlich bei rhelo- 
risierenden Prosaikern ganz gut; allein er kann bei einem flüchtigen 
Blick auf diie nachfolgenden Proben das Bedenken nicht gänzlich unter- 
drücken, dass es bei Dichtern doch nicht angehen dürfte, das logische 
Richtscheit anzuwenden. Und in der That! Darin gebe ich ihm Recht; 
nach Richtscheit und Richtschnur lässt sich der Gedankengang eines 
Dichters nicht bestimmen; deshalb habe ich mich stets gehütet, irgend- 
wie vorgefasste logische Schemen zur Anwendung zu bringen zu suchen, 
und stets Hess ich mir vom Dichter selbst den Weg vorzeichnen, den 
er gegangen. Nun und nimmer — das ist auch meine Ansicht — ist 
Zwang erlaubt; dies gilt nicht bloss dem Dichter, sondern überhaupt 
jedem Autor gegenüber. Allein etwas anderes ist es den Gedanken 



Vf 

zwingen, etwas anderes ihn verfolgen und ihm bis in seine feinsten 
V^ästelungen nachgehen und zuletzt den gaozen Gang der Gedanken in 
der oben des näheren dargelegten Weise fixiet-e«. Denn darüber dürfte 
ich wohl auf allgemeine Übereinstimmung rechnen, dass «tn Gedanken- 
gang, dem sich nachgehen las st, auch wirklich vorhanden ist. Ist ja 
doch schon ganz allgemein betrachtet '—die Logik ein Naturgesetz, 
unverbrüchlich wie dieses; sie herrscht in dem gedaehten wie in dem 
gesprochenen und geschriebenen Worte; verworren und unverstüiidlich 
und deshalb ungeniessbar ist d^s Wort dessen, der auf sie verzichten 
zu können glaubt. Noch niemand bat aber letzteres von Horaz 2U sage« 
gewaf^, dem alle die Klassizität vindiciere«, nicht «um oiindesten gerade 
aus dem Grunde, weil er klar geschrieben hat; er hätte |a jaueh ohoe 
strenge Folgeriehtigkeit, die wesentliche Voraussetzung der Klarheit, das 
gewaltige Gedank^nmaterial nieht unterzubringen vermocht, das >u^« 
namentlidi in einzelnen grösseren Oden (Gedankenode«) z. 6. in i 1, 
l 12, llf 1 — 6 entgegentritt. So kofnmt es denn auch andrerseits, dass 
uns gerade in der strengen Folgerichtigkeit seines ordnenden Verstandes, 
in seiner Lo^ik der beste Angriffspunkt^ das Soc p^, ^roo 
ov6i, für das Verständnis dessdben zur V«ffägung steht. Wenn 
daher in den vorgenommenen Dtepositionsversiichen Irrtümer mit unter- 
gelaufen sind, so werden sie bei der angewaadten Metiiode nicIU hkr 
liegen können, sondern auf anderen (aabieten, vor allem auf dem Gebiete 
der Auffassung, und es wird mich freuen, reeht käu6g hierin eines 
Besseren belehrt eu werden und vielieic^ den Anstoss gegeben zu haben, 
da und dort der Sache noch weiter auf den Grund zu gehen; kommt 
dies ja dem Dicliter zu gute. Dadurch wird manclmatal das Dispositions- 
bild «etw^s verschoben werden; aber die Thaitsaehe wird bleiben, dass 
Horaz mit strenger Logik verfuhr — d&e auch in Wirklichkeit noch 
niemand geleugnet hat, wenn man es a«ich bisher noch nicht versuchte, 
die konsecfuente Afiwendii&g zu eiaclien. 

Es dürlte fMinmehr von Interesse «eio, ^mge der wichtigeren 
Urteile über die logische Gliederung ^Uttd den verstandes- 
mässigea, klaren Aufbau der borazisehen Oden sowie über die nuit- 
massliehen Quellen dieser logischen Kraft anzuführen. 

Der feinfühlende Beurtdler der Horazisehen Lyrik, Rosenberg, sagt 
in dieser Beziehui^g 1. c. S. 71 : „In der Form brachte es Horaz (durch 
seine 8esonnenheK und setn MasshaÜen) zu dem oft bewunderten kunst- 
vollen Strophenbau, zu dem klaren Aufriss des Gedichtes, welcher oft 
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sogar auch dem an poe'ische Disposition und Logik nicht Gewöhnten 
von selbst klar wird*', vast in gleichem Sinne äussert sich hierüber 
Tetiffel'Schivdbe , röin. Lit.-Gesöh. 5. Aufl. S. 524: „Ein Erzeugnis der 
reifsten Jahre des Horaz und geläuterter künstlerischer Besonnenheit sind 
die lyrischen Gedichte die formell vollendetsten unter seinen Werken, 
hervorragend durch die bewusste Durchsichtigheit ihrer Anlage, die Sorg- 
falt und Feile der Arbeit, die Ebenmässigkeit der Ausführung, welche 
sich mit Vorliebe in drei Teile gliedert *. Ahnlich Ribbeck, Gesch. der 
röm. Dichtung II 146. Neuerdings hat sich auch der feinsinnige Aschaffen- 
burger Gymnasialrektor Behringer über diesen Punkt geäussert; er sagt 
(in dem auf der 16. Gen.-Vers. des bayer. Gymnas. -Lehr.- Vereins zu 
Würzburg am 9. April 1890 gehaltenen Vortrag: „Über die Verwertung 
der Klassikerlektüre für die deutschen Aufgaben namentlich des obersten 
Gymnasialkurses": im Anhang zu den Blättern f. d. bayer. Gymnasial- 
schulwesen XXVI. 5. Heft): „die Oden dieses verständigen Mannes zeigen 
durchaus einen rhetorischen, oft mustergültigen Aufbau, dessen Studium 
den Schülern nicht angelegentlich genug empfohlen werden kann"; vgl. 
auch Bl. f. d. b. G.-W. 1891 S. 5 in einem Aufsatze des gleichen Ver- 
fassers: „rhetorische Komposition". Das Urteil dieses warm empfindenden 
Mannes dürfte um so bedeutsamer sein, als er selbst auf dem Gebiete 
der Dichtung einen Namen besitzt. So sehr nun aber allgemein und mit 
einem gewissen Nachdruck darauf hingewiesen wird; dass Horaz sich an 
einen strengen Gedankengang hielt, so auffallend ist es, dass man sich 
bisher teils nur auf die Hauptgedanken beschränkte, bezüglich deren 
man dann vielfach irre ging, teils nur kleinere Details „disponierte", 
wie Kiesslifig in s. Ausg. des Horaz 1884; 2. Aufl. 1890 z. B. bei T 1 
gethan hat. Denn das steht doch von vorneherein ausser Zweifel, dass 
ein Dichter, der einerseits die Hauptgedanken logisch ordnete, andrer- 
seits in den kleinsten Details mustergiltig disponierte, auch in 
den dazwischenliegenden Nebenteilen dem lucidus ordo 
huldigte. 

Bevor ich nun zu den wichtigsten Einteilungsprinzipien selbst über- 
gehe, möchte ich noch wenigstens diese eine Frage aufwerfen: Woher 
hat Horaz diese sorgfältige Gliederung? Hat er sie (in den 
Rhetorenschulen) erlernt oder ist er unwillkürlich daraufgekommen? 
Rosenberg sagt in dieser Beziehung S. 75 : „In dem Geiste des Dichters 
wohnt von Haus aus Symmetrie und unbewusst findet der schöne Ge- 
danke eine äusserlich schöne Form: es war auch nicht bloss Nachahmung, 
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die den Dicliler die Dreiteilung der Ode in Satz, Gegensatz und Abscliluss 
lehrte; die natürliche Logik lehrt oft, was die gelernte kaum vollbraclit 
hätte**; ferner: „Häufig genug haben wir* eine so augenscheinlich unge- 
suchte, natürliche Teilung, wie wir sie in modernen Erzeugnissen liin- 
iielimen, ohne dem Dichter einerseits ein Kompliment für seine Archi- 
tektonik zu machen und andrerseits ihn mitleidig zu betrachten, weil er 
sein Talent in unwürdige Fesseln schlug, weil er uns zu sehr in das 
Triebwerk der dichterischen Maschine blicken und sich die ,, Mache** ab- 
gucken liess**. Diem gegenüber spricht Teuffel-Schwahe (s. v.) von ,,be- 
wusster Durchsichtigkeit*' und Behringer von ,,rhetorischeni Aufbau*'. 
Andere äussern sich darüber überhaupt nicht; zuzugeben ist, dass die 
Frage, ob bewusst oder unbewusst, im Grunde nur nebensächlich ist; 
es genügt, dass der sorgfältige, folgerichtige Gedankengang vorhanden ist. 
Gleichwohl möchte ich nicht verfehlen , von vorneherein der ja auch 
möglichen Autfassung ausdrücklich entgegenzutreten, als ob nun die 
unten aufgestellten Gedankengänge der ganze Dichter sein sollten; das 
ist und kann der Fall nicht sein; die poetischen Ingredienzien, die sehr 
maimigfaltig sind, konnten und sollten nicht reproduziert werden; die 
gesetzte Aufgabe konnte im allgemeinen der Natur der Sache gemäss 
nur darin bestehen, das Gerüst und Gerippe der Gedanken blosszulegen 
zu dem doppelten Zwecke, auf den ich gleich nachher zu sprechen 
kommen werde. 

Soviel über die Gedankenordnung im allgemeinen ; im einzelnen erlaube 
ich mir auf die „Dispositionen" selbst zu verweisen. Es dürfte jedoch 
von Interesse sein, die wichtigsten Einteilungsprinzipien 
(fundamenta divisionis), von denen Horaz in den 60 bisher von mir 
behandelten Oden Gebrauch gemacht hat, aufzuführen. Am häufigsten 
kommen vor terra (Land) — mari (Wasser), in pace — in hello 
(domi — militiaeque), negativ — positiv; diese Begriffe gehörten — das 
ist ganz offenbar — zu dem stets bereit liegenden Handwerkszeug des 
Dichters. Sehr oft finden sich sodann: publice — privatim, allgemein 
— speziell, aktiv — passiv, zwar — aber, früher — später (jetzt), 
Götter — (Heroen) — Menschen, Lebe;ide — Gestorbene, Länder — 
Völker, Besitz (reich — arm) — Abstammung (vornehm — gering) — 
Machtstellung — (hoch — niedrig), Anfang (Veranlassung, Ursache) — 
Verlauf — Ende (Erfolg), Wesen einer Saciie — Wert (Würdigung) 
derselben, Thatsache — Ursache, Thalsache — Folgen, Bewirkendes — 
Bewirktes, Beweis aus der Erfahrung ( a posteriori) — Beweis aus der 
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Vernunft (a priori), Schattenseiten — Lichtseiten, die Form der gradatio, 
(xXijJia^): Positiv — Komparativ — Superlativ, oben — in der Mitte — 
unten, Staffage eines Bildes — Inhalt desselben, Ebene — Gebirge, 
Inneres — Äusseres, physisch — seelisch, real (materiell) — ideal, 
Versland — Geinüt - Charakter; gerne behandelt Horaz auch die 
Elemente und die einzelnen Sinne im Detail ; öfters ist die Gegenüber- 
stelhmg eine chiastische. Einige Oden sind vom Standpunkt der Logik 
betrachtet Syllogismen, vgl. I 2, 122, 124, 11,2, II 14, Uli, IV 12; 
oine regelreclile Tractatio fand ich nur einmal (114); Vergleiche, 
Gleichnisse öfters; nirgends eine Chrie (vgl. den Anhang zu 112); sehr 
häufig sind ausgeführte Bilder; Voraussetzung für die Aufstellung eines 
,, Bildes** war mir immer, dass sich die Gedankenreibe, die dasselbe 
ausmachte, leicht und völlig ungezwungen von dem Zusammenhange 
lösen liess. Diese ,, Bilder" haben vermöge ihrer engen Verwebung in 
den thematischen Gedanken jene Disponierenden , die bloss die Hauptge- 
danken suchten und mehr oder weniger von aussen die logische Ordnung 
zu erkennen trachteten , nicht selten irre geführt, da man in ihnen den 
Gedanken suchte, während sie eben, wie so vieles andere (besonders die 
Gleichnisse, die Frage-, Rede-, Ausrufsform, die Wiederholungen des 
thematischen Gedankens in variierter Form, vgl. III 16, 111 29 u. a.) zum 
dichterischen (lyrischen) Ingrediens gehören. In der That hat 
vielleicht hierin Horaz, wie auch Bibbeck 1. c. p. 146 sagt: ,,in dem 
Bestreben nach möglichst reicher Ausführung, des Guten etwas zu viel 
gethan und den reinen Fluss der Empfindung durch weniger harmonische, 
auch kleinliche Züge gehemmt und getrübt, die Einheit der Vorstellung 
gestört**. An und für sich betrachtet, sind jedoch manche von diesen 
Bildern wahre Kabinetsstücke. Einen dramatischen Aufbau im 
grossen konnte ich nirgends entdecken ; nur in einzelnen der genannten 
Bildchen z. B. 11 7 ist der Dichter wiederholt so verfahren, als hätte er 
das von Lessing aufgefundene Gesetz vom ,, Nacheinander" der Gescheh- 
nisse an Stelle des ,, Nebeneinander** der koexistierenden Dinge in be- 
wuestcr Weise zur Anwendung gebracht; in solchen Fällen gewinnt die 
Darstellung in der That etwas Dramatisches, worauf schon Österhn hin- 
gewiesen hat. 

Horaz wird, wie ich glaube, auch im Lichte dieser Analysen an 
seiner Wertschätzung nichts einbüssen ; tritt ja doch selbst in diesen 
Dispositionen, die, wie schon gesagt, durchaus nicht ,,der ganze Dichter** 
sind noch sein können, eine Persönlichkeit zu tage mit hinreichender 

3* 
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Pliantasie, meist lebhaftem hingebenden Gefühl, ein Mann voll des besten 
Wollens für seine Freunde, seine Mitbürger, sein Vaterland, vor allem 
aber ein Mann, der mit scharfem Verstand und praktischem Sinne seine 
Zeit durchschaute. Nicht zum geringsten Teile beruht wohl auch heute 
noch auf diesen „Tugenden" des Dichters und der Fähigkeit, seine Ge- 
danken in schöner, an der Nachahmung der Griechen gebildeter und 
klarer, prägnanter Sprache und Ordnung darzustellen, die grosse Wirkung, 
die er auf alle, die ihn studieren ausübt. Freilich studiert muss er 
werden, um zu einem rechten Genüsse zu gelangen. Und dazu mögen 
auch die ,, Dispositionen** ihr Scherflein beitragen. 

Der Interpretation in der Schule in der Hand des Lehrers eine 
weitere Stütze zu bieten, war ja der erste, der ursprüngliche Zweck 
dieser Arbeit. Während der Arbeit verband sich damit der andere 
Zweck:, für die höhere Kritik ein Substrat lierzustellen, das in der Ge- 
dankenfolge wurzle. Denn wenn anders es damit seine Richtigkeit hat, 
dass der Gedanke die Hauptsache in einem Kunstwerke ist, so ist es 
der Zusammenhang der Gedanken , auf Grund dessen man in erster 
Linie unterscheiden kann, ob' dieser oder jener Vers echt oder unecht 
ist; dies ist das erste, in der Mehrheit der Fälle sogar das einzige 
Kriterium. 

Nur wenige Fälle sind es, in denen hiernach die Notwendigkeit 
zu verwerfen einzutreten scheint ; mit einer Deutlichkeit, die in die Augen 
springt, oft gewissermassen mit einem Blick, zeigt sich so die Hinfälligkeit 
jener Hyperkrilik , die seit Peerlkamp leider Jahrzehnte lang so üppig 
wucherte und fast alles produktive Schaffen auf dem Gebiete des Horaz 
in Fesseln schlug, ja selbst der Wertschätzung des letzteren in empfind- 
lichem Grade schädlich war, da sogar von den Verteidigern des über- 
lieferten Textes und somit des Dichters selbst, viele, um ihn zu ver- 
teidigen, nicht umhin zu können glaubten, gewisse grosse Schwächen 
seiner Poesie zuzugestehen. In einem kritischen Anhang habe ich 
njich über die interessanteren und besonders charakteristischen Athetesen, 
ebenso über bemerkenswertere abweichende Erklärungsversuche geäussert. 



Dispositionen, 



1. 1. Mein Lebensziel. 

A. FAnkitonde Wode an Macenas, als Widmunjr und zugleich als 

Captalio benevolentiae : Lob des Milcenas: 

1) absolut (ohjjpktix') : Sprosse eines edlen Gesclilechts, 

2) relativ (subjektiv j vom Standpunkt des UK-hlers ausgespmclien): 

für mich von nnschätzb:irem Werte: 

a) praktischer Standpunkt : als mein Schutz, 

b) idealer Standpunkt : als meine süste Zier {1—2). 

B. Thema: Mein Lebensziel ist ein anderes, höheres, 

als das der grossen Menge (3—34). 

L Ändei^er Ziele sind mehr oder w e n i g e r m a t e r i a 1 - 
is lisch: auf sie üben einen Reiz (3—28): 

1) Ane'Kjnumj sogenannter Güter [3—18): 

a) iceniijeMnaterlMer Güter: Äussere Ehren: Ruhm 

und Ehrenslellen (3—8). 

a) Ruhm in den olympischen Wetlkrnnpton (3 — 6). 
[: Bild des Waifnnvettkawpfs in drei Momeiilen:*) 
rm) Y'dXwV auf staubiger Bahn, 
ß(^) Ghukliches Hernmlenken um die meta, 
Yy) Ankunft am Ziel un<l Pitline. :] 
ß) Ehre irjfolge einer Machlstellun : dunh Bekleidung von 
Ämtern, spez. der drei höchsten: Ädiliät, Prälur, Kon- 
sulat (7—8). 

b) rein-materkller Güier : Besitz und Erwerb (.9 

-18): 

o) (Haben:) Besitz (9—14): 

arj) von grossen Latifundien, aus Grossmannssucht. 

ßß) eines vaterlichen Hofgutes, zu behaglichem Gonus^. 
ß) (Bekommend) uneimudliches Streben nach Gewinn als Kauf- 
mann {15 — IH). 



*) nach Kiessling j wie (teilweise) auch die beiden n i'/hfolgenden Bilder. 
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2) eine (je nach dem Temperamente verschiedene) spe- 
zifische Lebensweise {19 —28) : 

a) einerseits: träger Hedonismus, ein Genussleben 

als solches {19-22): 

a) was wollen sie geniessen? die köstlichsten Gaben des Menschen : 

aa) die vornehmsten, edelsten Genussmittel: Wein, 
ßß) die Form und das Wesen des Lebens selbst : die Zeit 
(cf. „Tagdieb-}; 

ß) wie und wo wollen sie es geniessen? in absoluter Ruhe, wo 
immer es ihnen am schönsten zu sein scheint: 
aa) bald unter einem Baume, 
ßß) bald an einer Quelle hingestreckt. 

b) andrerseits = langekehrt : ein aufgeregtes Leben 

(23-28): 

o) {im Kriege): als Soldat 

[: Bild des Soldatenlehens {23—23): 

ag) das Leben und Treiben im Lager, 
ßß) der Ruf zur Schlacht (lituus, tuba), 
Yt) der Kampf ums Leben in der Schlacht (bella matiibus 
detestata). :] 

ß) {im Frieden): als Jäger [.Bild des leidenschaftlichen 
Jägers {25—28): 
aa) Anlass: Wild wurde gesehen: 

a) von den eigenen Hunden entdeckt (Hirsch), 

b) von andern (ein aus dem Park ausgebrochener Eber), 
ßß) Aufbruch: er verlässt das traute Heim, 

Yy) Jagd: er bleibt die Nacht durch draussen auf dem 
Anstand. . :] 

n. Meine Ziele sind ideale, göttliche: Dicbterruhm 
und musische Beschäftigung {29—34): 

1) bezüglich der ^^ Güter'' : Ehre (hederae) und Ruhm als Dichter [ent- 

spricht I 1]; 

2) bezüglich der Lebensweise: Volles Aufgehen in idealer Beschäftigung 

das ist mein „Genuss** [entspricht I 2]: 

a) welcher Art (qualis) ist diese Lebensweise (und dieser Genuss)? 
a.) negativ: nicht die Lebensweise des Volkes (secernunt 

populo), 
ß) positiv: sondern die göttliche des Sängers (dis miscent 
superis). 

b) {wie und) wo schaffe ich mir diese Lebensweise (diesen Genuss)? im 

Dichterhain (Nymphen- und Salyrnreigen) [entspr. I 2 a ß], 
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c) was*) goniesse (und treibe) ich auf diese Weise? die lyrische 
Dichtkunst in ihn^m vollen UinFange, repräsentiert durch 
a) {Blasinstrument :) die Flöte der Euterpe, 
ß) {Saiteninstniment :) die Laute der Polyhymnia [entspr. I 2 a a]. 

C. Schhissicorte, dem Anfang entsprechend in verbindlicher Weise 
an Mäcenas gerichtet {35 — 30): 

1) Entscheide du, Mäcenas, ob ich dieses Ziel erreicht 

habe ; 

2) {FoJfje): ist es erreicht, dann schwillt des Dichters 

Herz über von Stolz und Freude. 



1. 2. Ein Naturereignis als Omen für die Notwendigkeit 
der Alleinherrschaft des Augustus. 

I. Thatsache: Ein Naturereignis jagt den Römern 
Schrecken ein {1—12): 

1) Wesen desselben: ein verheerendes Unwetter: 

a) Schneestürme und Hagelwetter, 

b) Blitzschläge auf den Doppelgipfel des kapitolinischen HOgel». 

2) Folgen desselben: Furcht und Enlsetzeii wegen der üblen Vorbe- 
deutung (I Ib) und der drohenden Oberschwemmung : 

a) wew ist in Furcht? alles: 

a) die Stadt Rom, ß) die Völker des Beichs; 

b) was befürchten sie? sie fürchten eine ungeheuere Obersohwem- 

numg (ne .saec. Pyrrhae rediret). 
[: Bild jener Überschwemmung {5—12): 

a) (he Menschen in Todesangst: Deukalion und Pyrrha, die 
einzigen Überlebenden, fürchten wenn auch nicht den 
Tod, so doch die monströsen Neuheiten (nova monstra); 
ß) die Tiere stellen eine verkehrte Welt dar: 

rxa) (die sonst im Wasser lebenden Tiere:) die Seetiere 
(Robben) auf den Berggipfeln, die Fische auf den 
Baumspitzen; 
ßß) (die sonst auf dem Lande lebende Tiere:) die Gazellen 
auf dem Wasser schwimmend :] 

II. Gründe der Furcht: Weshalb sind die Römer hiedurch so 
sehr erschreckt? Sie erinnern sich eines ähn- 
lichen Ereignisses (vidimus) mit furcht- 
baren Folgen {13—24): 

*) Mit Schütz-. „si = et7cep, el gyj : eine Bedingung, deren Realität nicht in 
Zweifel gezogen wird.** 
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1) Thatsache: Schon einmal haben wir eine ähnh'che grosse Über- 

schwemmung erlebt (vidimus) : Rom wankte in seinen Grundfesten: 
d) profane Gebäude bedroht: die Bauten aus der Zeit der Könige, 
b) religiöse Gebäude bedroht: der Vestatempel. 

2) Bedeutung dieser ThatFache: sie beloulete damals das Grollen der 

llia, welchem der Flussgott sich anschloss *). 

3) Folgen: in der That folgte ein schrecklicher Bürgerkrieg; 
[: Bild des Bärgerkrieges (21-24): 

a) Anfang: Vorbereitung dazu (acuisse ferrum), **) 

b) Verlauf: Kämpfe (pugnae), 

c) Ausgang: Vernichtung vieler blühender Menschenleben (rara 

iuvenlus :] 

III. Folgerung: Soll diese Zeit noch einmal kommen? 
Fürwahr, Hilfe, ja geradezu^öttliche Hilfe 
thut not (25-52): 

1 ) (die Hilfe Wünschenden :) Wer bemüht sich um Hilfe? 
alles! r^5— 2U 

a) (Menschen :) alle Rörner : 

a) das profane Volk, ß) die Pries lerschaft (die Vestalinnen) ; 

b) (Götter:) der höchste Gott Juppiter selbst***). 

■ 2) {der Helfende :) Wer wird helfen? Nicht einer der 
übrigen Schutzgitter der julischen Familie, 
sondern der mensch gewordene Merkur, ükta- 
vianus (29—52): 
a) negativ (29—40): Nicht werden helfen: 
a) die friedlichen Schutzgölter: 

aa) Apollo, der als Augur sonst von Blutschuld reinigt, 
ßß) Venus, die sonst die Bringerin unjretrübter Freude ist 
(Jocus und Gupido), 
ß) noch auch der kriegerische S'chut/gott Mius, der 

aa) (negativ) satt ist des bisherigen Scheinkriegs, des erfolg- 
losen Rüstens, Marschierens, Paradierens, Opeiierens 
gegen die Barbaren, 
ßß) (positiv) vielmehr nach einem echten und rechten 
munteren Kampf sich sehht.f) 
[: Bild des munteren Kampfes (3^^ 40): 

a) (Anfang:) Schlachtruf, 

b) (Zusammenstoss:) Funkeln der blanken Helme, 

c) (Kampf:) Karapfesmut in den Blicken. :] 



*) V. 18 vagus et (ohne Komma vor vagus) ist als Hyperbaton zu fassen, 
wie unten v. 39 acer et. 

**) vgl. IV, 15. 19: quae procudit enses ; ge{?en Peerlkampy Lehrs, Madvig. 
***) vgl. auch V. 19^ Juppiter billigt die Vernichtung nicht. 
t) III 2 a ß nach Pläss, 
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h) positiv (41-^52): sondern helfen wird Merkur in der 6e- 
stall eines ju^endliclien Mannes (Oct a v i an u s). Ja, er weill 
in Menschengestalt bereits unter uns, der Ersehnte und 
Beglück te: 
a) der Ersehnte = in welcher Eigenschaft? 

aa) privat im: als nicht widerwiUigar, aber auch nicht 
enragierler (paliens vocari) Rächer des Cäsar [Ilia 
braucht alsu nicht mehr seihst die Rache auszuüben 
vgl. V. 17J — entspricht III 2 a a aa. 
ßß) publice : 

a) domi: als Bringer des Fiohsinns (laetus) und der 

Gerechtigkeit — entspr. III. 2 a fx ^ß — ; 

b) militiaeqne: als Sieger über die auswärtigen Feinde, 

Meder — entspr. III. 2 a ß — . 
ß) ihr Beifliick'te = welches wird sein Lohn und Dank seia? 
aa) tnilitiae: Triumphe, 
fifi) (lomi: Verehrung als j)ater und piinceps.*) 



1.3. Nil mortalibus ardui est. 

1. Äusserer Anla^ss des Gedichlcs (l—H): Glück auf die 
Reise, mein V i r g i 1 ! 

1) Seyensininsch an das Schiff (l — o): Mögen dich, o Schiff, die 

Schutzgötter der Seefahrt glücklich , geleilen ! 

a) über das Meer: Venus inarina, 

b) durch elektrische Flammen: die Dioskuren, 

c) durch die Stürme hindiu'ch : Aolus. 

2) (iriiml (n—8)\ denn dir ist mein Herzblatt Virgil auf der Reise 

nach Attika und zurück anvertraut. 

II. Reßexion über das Titanenhafte im Menschen 

1) ape^iell, mit Rücksicht auf die bevorstehende Seefahrt 
(0^24): 

Der erste Schiffer war ein ausserordent- 
licher M e n s c h [Gradatio~\ : er war 

a) (Positiv:) kühn (Eiclunholz, Erz), denn er fürchtete nicht 
die S t ü r ni e ; 



*) Dem Gedankengang nach ist das Gedicht ein Syllogismus nach dem 
Grundsatz: post hoc ergo ])ropter hoc; die Prämissen sind umgekehrt. Der 
Syllogismus heisst in aller Einfachheit: 

I. Trämisso: Ein Naturereignis halte schlimme Folgen; 

II. Prämisse: Ein Nalnrereignis ist wieder eingetreten; 

HI. Gonclusio: Ergo: Es wird schlimme Folgen haben und ülernatürliche 
Rettung Ihul not. 
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[: Bild eines Seesturmes [in 3 Stadien] (12 — 16) : 

a) Schwule und Windstille : dem Afrikus (Südwind) hält noch 

der Nordwind das Gegengewicht (decertantem aquil.); 
ß) das Unwetter bricht los unter Donner und Blilz aus schwarzem 

Gewölk (tristes H. = trübe Hyaden); 
Y) der Südwind (Notus) bat die Herrschaft wiedergewonnen 

(non arbiter maior Hadr.) und fegt nun über das Meer, 

solange er mag (tollere seu ponere vult freta). :] 

b) (Komparativ :) verwegen: er fürchtete nicht den Tod (17 — 20)i 

a) seitens lebender Wesen : furchtbare Seeungeheuer, 
ß) seitens der ,jMaterie^\ welche gefährlich ist 

aa) in der Form des Wassers: wenn das Meer stürmisch auf- 
gewühlt ist (mare turbidurn), 

ßß) in der Form des Landes: durch die Klippen. 

c) (Superlativ:) vermessen gegen den gottlichen Schöpfungsplan : 

er fürchtete nicht einmal die Gottheit; denn er erkannte 
die von der Gottheit festgesetzte Scheidung der Länder 
durch das Meer nicht an (21—24). 

2) verallgemeinert (23—40): Der Mensch ist überhaupt 
ein waghalsiges, ja gewaltthätiges, frev- 
lerisches Geschöpf; denn er unternimmt auch 
das von Natur und Gottheit Verbotene [abermals 
Gradatio] : 

a) (Positiv '.) In seiner Vermessenheit wagte er sich an Elemente^ 

die ihm versagt waren (25 — 35): 
a) (Feuer:) Prometheus stahl das Feuer; Folgen: Krankheit 

und früher Tod; 
ß) (Luft:) Dädalus durchmass mit Flügeln die Luft. 

b) (Komparativ:) Vermöge seiner Gewaltthätigkeit ( — rupit) 

drang er (Herkules) in die Untenveit ein (36), 

c) (Superlativ:) Er versteigt sich am Ende noch zu solch ver- 

brecherischer Thorheit, gleich den Titanen den 
Himmel zu stürmen ; Folgen : Es ist kein Wunder, dass 
(wenn) der erzürnte Zeus fortwährend Strafen sendet (^7 — iO).' 



1.4. Die Natur freut sich des Frühlings; geniesse auch du 

den Frühling des Lebens. 

I) Thatsache{1^8): Der Frühling mit seinen lauen Lüften 
hat wieder den unfreundlichen Winter verdrängt: 
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/; Frühlinf/shihl : 

1) real'pntkfisrher Gesichtspunkt (1 — 4): Es lebt und webt 

wieder in der Natur: 

a) die Menschen : 

a) (zur See:) di« Schi (Ter befahren wieder das Meer; 
ß) (zu Lande:) 

aa) die Hirten treiben das Vieh auf die Weide, 
ßß) die Bauern pflügen und bestellen die Felder; 
[b) die Tiere iuninifln sich auf der Weide, schon in T a ß aa]; 
c) die Wiesen begrünen sieh wieder. 

2) ideal-ästhetischer Gesichtspunkt (.5—8): Die Natur wird 

wieder lieblich, wonnig, grossarlig durch der Götter 
Einfluss: 

a) (unten') das Lieblich- Anmutige herrscht: 

a) Schönheil (Venus)*), ß) Reiz (üratien)»*), y) Lust und Leben 
(Nymphen); 
1)) {oben:) das <i rossartig - Erhabene herrscht: Vulkan ,,arbeilel* 
wieder: die imposanten elektrischen Erscheinungen (Gewitter) 
stellen sich am Himmel wieder ein***) :] 

11. Folgerung =1 Nutzanwendung : Feiere den Frühling! {9^20): 

1) speziell den Frühling in der Natur {9—12): 

a) der Venus huldige mit Myrten: Liebe, 

b) den Gratien mit Blumen: Symposion, 

c) dem Fuun mit Lamm- oder Bocksopfer : Naturgenuss (Hinaus 

ins Freie! Ausflöge!) 

2) allgemein den Mai des Lebens (13—20) („beate" Sexti, 

weil er noch jung ist); Grund: 

a) Thatsache : denn es kommt der Tod 

a) sicher' und ausnahmslos, ohne Unterscheidung von arm 

und reich, 
ß) nur zu bald. 

b) Wesen dieser Thatsache = Welcher Art ist diese Thatsache V 

Der Tod ist nicht schön; denn er bringt 
[: Bild der Unterwelt (16—17) : 
a) Nacht [statt Licht], 
ß) Geislerleben [statt wirklichen LebensJ, 
f) Karb'heit: der Hades ein Filz [statt Genusses]. :J 



*) vgl. Preller, griech. Mythol. L 283: Aphrodite wurde als FrQhlings- 
göttin namentlich auf Cypern, Gythera, Palmos in Gärten und blQhenden^ 
Lauben gefeiert ; auch als Urania ev xy^icoi^ in Athen 

**) Lessing: „Schönheit \\\ Bewegung ist Reiz*^: diese Bedeutung halten 
die chori. ***) s. Anhang. 
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c) Folgerung: Ergo genie^se das Lebrn: 

a) Festgelage (Würfel: arhiter bibendi), 6) Liebe. 



1. 12. Vor allen Männern (und Heroen) will ich 

Augustus hervorheben. 

A. Einleitung in Form einer Frage {1—12)\ Wen soll ich be- 

singen und wo (= in welcher Weise)? 

1) Wen besingst du, Muse, zur Leier oJer Flöte? {1—i): 
a) welclien Menschen? 

i») welchen Halbgott? 
cj welchen Gott? 

2) Wo wird dein Sang erschallen (5—12)? [Gradatio]: 

a) (Positiv:) entweder an dem Waldsaunie des Helikon. 
.; b) (f{omp,0 oder besser auf dem wilden Gipfel des Pindus, 

e) (S/f^eW;) am richtigsten auf dem unwirtlichen Hämus, wo Orpheus 

seine leidenschaftlichsten, wirkungsvollsten Lieder sang: 
[: .Bild der Wirkung seiner Lieder [umgek. Gradatio] (7 — 12)*): 
a) (Superl:) blindlings folgten ihm die WäldtT, 
a) (Kompar:) er verlangsamte 

aa) die rrissenden Flüsse, ßß) die sausenden Winde,- 
Y) (Positiv:) langsam zog er sich nach die Eichen. :] 

B. Thema (Antuwi auf die erste Frage); Ich will besingen 

Götter, Heroen, Menschen und vor allen 
Menschen den Augustus (lauter Förderer der 
Menschheit und Träger grosser Ideen) {13—48): 

I. Götter, denen die Mensöhen alle Segnungen ver- 
danken {13—24): 

1) vor (dien SLiidern Juppiter, den ersten der Götter: 

[: Bild der Allmacht Juppiters (13—18): er ist 

a) Vater, 

b) Herr 

a) der lebenden Wesen (Menschen und Götter), 
ß) der leblosen Dinge (Meer und Land), 
Y) der Weltordnung (Jahreszeiten), 

c) kurz der Mächtigste, im Vergleich mit dem es gibt nichts 
a) Grösseres, ß) ÄhnHches, y) Zweites. 

*) Plüss sagt mit Recht, ,,(es finde hier ein mildes Absinken des vorlier 
g*(Bsteigerlen Tones statt, eine gewisse ruhige Sammlung, welche den Übergang 
vorbereite zu dem fromm ruhigen Wort: Quid piius dicam/ Österlen vermisst 
m dem Bild die Wirkung auf die Tiere; allein diese passen hier nicht, da von 
der fortreissenden Uewalt des SAngers die Rede ist. 
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2) hiernach die kulturbringenden Hauptgötter 
{19 --24): 

a) die Staaten gründenden (19—22): 

a) die vornehndich dem Kriege huldigende Göttin Pallas: sie 
iniul die Völker durch Krieg zum Sieg und festen Be- 
stand Cpi'oeliis audax) *), 

ß) drn voinehndicli dorn Frieden huldigenden [cf II 19. 25 flf] Gott 
. Bacchus: er ist der von der Wildheit hefreiende Gott 
^Liber** [er steht also lur Ceres] **); 

b) die die Kultur sichernden Götter {22—24): 

a) Artemis, als Vertilgerin reissender Tiere, 
ß) Phöbus Apollo, als Pythonbezwinger. 

II) Halbgötter, welche W o h 1 1 h ä t e r der Menschheit 
wurden {25—32): 

1) {zu Lande:) Herkules, den Sohn der Kraft (.,'AXxsi^Tj;**), 

2) (zur See:) die Dioskuren: 

a) wegen ihrer Eigenschaften, 

a) der eine, Kastor, tüchtig als Reiter, 

ß) der andere, Pol lux, tüchtig im Faustkamp f; 

b) wegen ihrer Verdienste um die Seefahrer, die sie durch ihr Er- 

scheinen retten: 
[: Bild der Erscheinung der Dioskuren {27 — 32): 
a) das „St. Elmsfeuer** erscheint, 
ß) die Winde legen sich, die Wolken entweichen {30\ 
Y) die Hochflut geht zurück, die Wellen (Wo^en) glätten sich 
{29, 31—32) :] ***) 

lll) MenscJieriy welche Hervorragendes leisteten, 
und zwar Römer [Gradatio~\ {33— 4S): 

1) (Positiv): Relativ zu rühmen (dubito an memorera) 
sind die hervorragendsten Repräsentanten der Staats- 
regierung und der beiden wichtigsten Verfassungs- 
formen (in Rom) {33—36): 

a) Repräsentanten der Staatsregierung: 
a) Romulus, ausgezeichnet im Krieg, 
ß) Numa, a im Frieden. 



*) vgl. Schiller's Siegesfest : „Pallas, die die Städte gründet und zertrümmert, 

ruft er an.** 

**) Liber ist wie Aleides (v. 25) appellaliv zu fassen ; Liber <ler „Befreiende**, 
s. Preller, griech. Myth.» I pg. .584; s. auch III 8, 7; iH 21, 21; III 3, 13 u. 
Ep. II 1, 5 fF. — Die Auffassung sub 1 2 ist neu, aber wie ich hoff^j durch die 
zwingende Logik des Oediuikenganges hinreichend motiviert. An die Giganten- 
kämpfe kann nicht gedacht werden, riüss (p. 85 ff.) tadelt hier Horaz mit Unrecht, 

***) V. 29 u. 30 wären hiernach umzustellen. 
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b) Repräsentanten der Verfassungsformen: 

a) Tarquinius Supeibiis: extreme Form der Monarchie, 
ß) Cato: extreme Form der Republik. 

2) (Komparativ): Positiv zu rühmen sind die durch 

kriegerische und private Tugenden hervorragenden 
Männer {37—44): 

a) *) Männer, denen im Kriege ihre und des Vnterlandes Ehre über 

ihre Existenz ging und die auf diese 'Weise passiv sich um 
das Vaterland verdient machten [Gradatio]: 
a) {Positiv:) Reguhis, der sich nicht dazu bewegen Hess, seine 

und des Vaterlandes Ehre in Verruf zu bi ingen, 
ß) (Kompar.:) die Scauri, welche die verlorene Soldatenehre 

nachträglich durch freiwilligen Tod söhnten, 
Y) {Superlativ:) Ämilius Paullus, der die Schande der Niederlage 
nicht überleben wollte. 

b) Männer, die sich im Privatlehen durch Einfacliheit und Niedlich- 

keit auszeichneten und infolge der hierin begiündeten mili- 
tärischen Tüchtigkeit und Charakterfestigkeit positiv {aktiv) 
Gutes für den Staat wirkten [Gradatio?]: 
a) Fabricius, 

ß) Curius, der die grössle Einfachheit in der Lebensweise hatle, 
Y) Gamillus, der geradezu arm war und so blieb. 

3) (Superlativ): Alle werden jedoch üb er troffen von 

der Familie des Augustus [siuch hier Gradatio~\ 

{45—48) : 

a) in nicht geahntem Grade steigt der Ruhm des Marcellus, 

b) alle werden überstrahlt von den Juliern, jedoch nur 

so wie vom Mond die nächtlichen Gestirne über- 
strahlt werden, — „die Sonne** ist Juppiter! 

C. Zusammenfassung: Nur mit dir, Juppiter, ist Augustus 
zu vergleichen; denn du bist der erste, er der zweite 
(49 -60): 

1) Du, Juppiter, 2) Er, Augustus, 

a)der Mächtigste in der a)der Mächtigste auf der 

Welt (Vater und Beschützer Erde (über Parther, Serer, 

des Menschengeschlechts); Inder); 

b) Beschützer des Gäsar (also ihm b) Juppiter untergeordnet; 

übergeordnet); c) der gerechte (aequus) u. wohl- 

c) obersterRichler imWeltal l. gelittene(laelus) Richte rauf 

Erden. 



*) sub III 2 a wird der höchste Grad „passiver" Tapferkeit gerühmt, wie 
in der 5. Ode des III. Buches, während in der 2. Ode des 3. Buchs v. 1—16 
der höchste Grad „aktiver* Tapferkeit gepriesen wird. 
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1. 14. Warnting an das gefährdete Staatsschiff 

(Allegorie). 

I. Tliema: Aufforderung an das Schiff, (welches so- 
eben die Anker wieder gelöst hat und nun aus dem 
Hafen in die stürmisch bewegte See auslaufen will) i m 
Hafen zu bleiben {1—3): 

1) negativ : Wage dich doch nicht wieder in die hohe See hinaus \ 
Tr. (zw. der neg. u. pos. AufTord. vermittelnd): o quid agis! 

2) positiv: Suche vielmehr im Hafen zu bleiben! 

II. Begründung der Aufforderung (Argumentatio) : Du bist zu 

schwach , 

1) {jknneres Hindernis:) um dem Sturme zu trotzen (5 — JO): Du bist 

ein Wrack: 
[: Bild eines nicht seetüchtigen Schiffes: 

a) (Seiten:) die Bootsseiten ruderlos (latus); 

b) obere Teile: 

a) der Mast ist zersplittert (saucius), 
ß) die Baaen ächzen (gemunt). 
f) die Segel sind nicht unversehrt; 

c) Vorderteil beschädigt: du hast keine Götterbilder mehr :]; 

2) (äusseres Hindernis :) und draussen wütet der Sturm (vix carinae *) 

sustinent mare imperiosius). 

III. Einwand (Contrarium): Das Schiflf ist tüchtig: Der „Kern" 

ist gut! {11—13) Denn 

1) seine Art ist edel (Pontica pinüs), 

2) sein Name hervorragend (nomen). 

IV. Wide)'legung des Einwands (Refutalio): Dieser Einwand hat 

keine Gültigkeit; denn das Genannte ist wertlos {13 
-15): 

1) leere WortCj 2) eitel Schein. 

V) ScMussfolgerung (Conclusio): Ergo: Hüte dich — mir zu 
liebe (15-^20) : 

1) Mahnung: Hute dich 

a) den Winden ein Spielball zu werden, 

b) vor den Klippen (Cyclades 20), 

2) subjektiver Grund zu dieser Mahnung: du bist mir nicht (mehr) 

gleichgültig : 



*) Kiesslings Erklärung wird auch durch die Disposition gerechtfertigt; 
weder Ankertaue oder Notseile (was von beiden das Wort funes bedeute, bleibe 
dahingestellt) noch carinae passen in diese; es würde die von Horaz sonst so 
strenge gewahrte Aufeinanderfolge fehlen. 

4 
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a) ( Vergangenheit ;) Neulich warst du mir Gegenstand der Verbitterung, 

b) {Gegenwart u, Zukunft): Jetzt bist du mir gar nicht mehr (non 

levis) gleichgültig, sondern 
a) {äusserlichj Worte:) Gegenstand der Wunsche, 
ß) (innerlich, Herz:) Gegenstand der Sorge. . 



1.18. Lob des massigen Weingenusses. 

A. Einleitung: Auflordevung an YsiYus: Pflanze mir drausseri auf 

deinem tiburtinischen Landgut ja keinen anderen Baum 
eher als einen Weinstock! (1 — 2), 

B. Tlwina: Keine Pflanze trägt «dlere Früchte; doch ist 

Masshalten im Genüsse ratsam Y^—i^^: 

L Gute Seite)} des Weingenusses (3—6): 

[: Lob des Weines: Der Wein erleichtert alles, Arbeit 
und Stimmung: 

1) negativ: Nachteile der absoluten Nüchternheit (Enthaltung vom 

Genüsse des Weines:) 

a) physische: dem Nüchternen fallt alles doppelt so schwer, 

b) seelische: nagende Sorgen verlassen ihn nicht. 

2) positiv: Vorteile des Weingenusses: 

a) physische: Alles lässt sich da leichter ertragen: 

a) (in hello:) der Kriegsdienst, ß) (in pace:) die Armut. 

b) seelische: Alles wird dadurch höher gestimmt: 
a) begeistert (Bacchus), ß) gefühlvoll (Venus) :] 

IL Schlimme Seiten des Weingenusses: Einschränkung: 
Doch überschreite nicht das Mass! Es gibt 
warnende Beispiele aus der Mythologie (7—11): 

1) Nachteile in physischer Hinsicht : Kampf (= Rauflust) (Kampf der 

Centanren und Lapithen). 

2) Nachteile in seelischer Hinsicht: Sinnenlust (die Sithonier). 

IIL Schhissfolgerung in suhjektiver Hinsicht: Ich werde Mass 
halten! (11^16) Nicht werde ich 

1) äusserlich: zu ausgelassen herumtollen, 

2) seelisch: deine Geheimnisse ausplaudern: 

a) in Eigenliehe, b) in Prahlerei, c) in Verrat. 
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1.21. Hymnus auf Apollo und Diana. 

A. Einleitung mit Thema {icharakterisiermder Accord{]\ Befet zu 

Lalona und ihren Kindern, Apollo und Diana! {1—i). 

Besinget 

1) ihr Mädchen: Diana, 2) ihr Knaben: Apollo, 3) insgesamt: Latona.*) 

B. Ausführung: Inhalt des Gesanges* Verehret Diana 

und besonders Apollo, dessen Schutz wir (vor 
allem) brauchen {5—16): 

I. Der weihliche Chor: Diana (5—8): 

1) in ihrer Eigenschaft als Jägerin (Naturgöttin): 

a) (Wasser:) als Freundin der Flüsse, 

b) (Land:) als Freundin der Haine. 

2) ihre Kultstätten: sehr hohe, bevaldete Berge: 

a) Algidus (hoher Berg des Albanergebirgs, daher gelidus), 

b) Erymanthus (mit dunklem Nadelholz bewachson), 

c) Kragus (mit Laubholz bewachsen). 

II. Der männliche Chor: Apollo (9—16): 

1) seine Kultstätten : 

a) {Landschaft') Tempe, b) {gewohnter Ort:) Delos. 

2) in seinen Eigenschaften als 

a) Schulzen (Freund des Köchers), h) Sänger (Lyra), c) Schutz- 
gott [iXeyxaxo*;, averruncus] : 
a) Was wird (soll) er vertreiben? Alle äusseren üebel: 

aa) thränenreichen Burgerkrieg, ßß) Hungersnot, yt) Pest« 
ß) Wem wird (soll) er sie nehmen? 

aa) dem Volk, ßßj seinem Oberhaupt, dem Cäsar. 
X) Wem wird (soll) er sie zuführen? Den entferntesten Völkern 
und Feinden des Reichs.**) 



1. 22. Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle ! 

I, Thetna =: allgemeine Behauptung {1—8): Der Schuldlose 
ist frei von Gefahren: er bedarf nirgends der 
Waffen: 



*) Latona wird nicht speziell angebetet, sondern lediglich anstandshalber 
genannt, als Mutter der beiden Gottheiten; im Verlauf des Gedichtes tritt dann 
auch Diana hinter Apollo zurück. 

**) Bezeichnend für die Stimmung des ängstlich, gewissermassen mit ver- 
haltenem Atem, sein eigeniliches Anliegen vorbringenden Beters ist das all- 
mähliche Ausklingen, um nicht zu sagen, Verlöschen des Sanges. 

4* 
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1) wessen bedarf er nicht? (quid? quibus auxiliis?) der Waffen: 

a) der WurfwSiSen: Speere, 

b) der ÄcÄwsswaffen : 

a) Bogen ß) Köcher f) vergiftete Pfeile. 

2) wo*) bedarf er ihrer nicht? (ubi?)* in den gefährlichsten Gegenden: 
a) in der Wüste (Syrten), b) im Gebirge (Kaukasus), c) im Fabel- 
land mit seinen Wundertieren (Land am Hydaspes). 

II. Beweis a posteriöH {9—16): Anwendung auf sich selbst in 
Form eines persönlichen Erlebnisses: Mir wich der 
Wolf aus! 

1) qualem fugit lupus? (= Wie befand ich mich?) nichts 
Schlimmes vermutend: 

a) {GemütssUmmung i) harmlos dahinschlendernd und meine Lalage 

besingend, 

b) {äussere Verfassung'^ wehrlos. 

S) qudlis fuit lupus fugiens ? (= Wie sah der Wolf aus ?) f urc htbar : 

a) ärger als ein Untier des Urwalds, 

b) „ « 1) Löwe der Wüste (Numidien). 

ni. Schli4S8folgerung {17 — 24)**) Ergo: Ich werde mich harm- 
los bewahren: 

1) {wo^ überall und sei es auch in der trostlosesten und unholdesten 

Gegend, wie z. B. 

a) in den Polargegenden: 

[: Bild der Polargegenden: 

a) in Hinsicht auf die belebte Welt: Öde i. e. 
aa) ohne menschliche Kultur (pigris campis), 
ßß) ohne Bäume ;*♦♦) 
ß) in Hinsicht auf die unbelebte Natur : mit einem abscheulichen 
Klima bedacht: 
aa) kalt, ßß) nebelig-feucht, ff) trostlos (nicht heiter) :] 

b) in der Wüstenzone, welche a) unerträglich heiss, ß) menschenleer ist. 

2) inmeferne harmlos? Ich werde meine holde Lalage besingen: 
a) die süsslächelnde, b) die süssplaudernde. 



*) eigentlich „gegen wen*\ dafür die Loi^ale. 

**) Ein absichtlich fehlerhafter Syllogismus, nach dem Muster post hoc, 
ergo propter hoc: 

Eigentlich: I. Wer schaldlos ist, ist Gefahren fiberhoben; II. Ich bin schuldlos : 
in. Also bin ich Gefahren überhoben. Wirklieh: I. Wer schuldlos ist, ist Gefahren 
überhoben ; II. Ich war Gefahren überhobun ; III. Also werde ich auch fernerhin Gefahren 
fiberhoben sein (und harmlos bleiben). 

***) Es fehlt die Tierwelt; warum? weil sie schon oben zur genüge be- 
handelt ist (I 2 c und II 2). 
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I. 24. Naenie auf Quintilius Varus; zugleich Trostgedicht 

für Virgilius. 

A. Einleitung mit Thema (1 — 4): Motivierte Aufforderung an 

die tragische Muse zu einer Nänie auf Quintil. Varus: 

1) Behauptung i Sebosuchisvolle Trauer um einen so teueren Tolen 

• ist berechtigt: 

a) überhaupt: man braucht sich derselben nicht zu schämen, 

b) in jedem Grade : modus, 

2) Folgerung: Ergo erhebe die Klage, Melpomene, 
a) mit Gesang b) mit der (= zur) Cither. 

B. Klage und Trost (5—20): 

I. Klage {5^10): 

1) Thatmche als Grund der Klage: Lob der Vorzüge 

des Verstorbenen: er besass 

a) im gesellschaftlichen Leben : Humanität und zwar 
a) in subjektiver Hinsicht: Zartgefühl (pudor), 
ß) in objektiver Hinsicht: Gerechtigkeitssinn (iustitia); 

1») in der Freundscftaft: ächten Freundessinn: 
a) objektiv: Treue (fides), 
P) subjektiv: Offenheit (verilas). 

2) Folge: Klage um ihn: 

a) allgetnein : viele aus der menschlichen Gesellschaft weinen um ihn, 

b) speziell^ zugleich steigernd: ganz untröstlich bist du, Virgilius, 

sein bester Freund. 

II Einschränkung der Klage {11 — 20 : Trost: Aber es gibt 
eine Grenze für die Klage, endlich einmal muss man 
sich doch trösten aus folgenden Erwägungen: 

1) {Thatsache:) Du forderst ihn vergeblich zurück, leider, aber es ist 

einmal so; 
'2) (Grund:) Denn es ist unabänderlich; nichts nützen da 

a) (Musik:) Saitenspiel (Orpheus), 

b) (Worte:) Bitten (Merkur); 

3) (Folgerung :) Also versündige dich nicht 

a) gegen die Vorsehung (nefas), 

b) gegen dich („Ungeduld machts schlimmer**).*) 



*) Das Gedicht lässt sich ohne Schwierigkeit in drei Syllogismen auflösen : 
der erste (= A) lautet regelrecht: 

I. Sehnsuchtsvolle Trauer um einen teuren Toten ist berechtigt ; . 
IL Quintilius ist ein teurer Toter: l (= A 1) 

III. Also ist Trauer um ihn berechtigt (= A 2). ) 

Der zweite (= B I) lautet: 



- 18 -- 

I. 26. Frohsinn ist eine Gabe des Himmels. 

I. (Thatsache): Ich erfreue mich einer himmlischen Gabe 
(einer Gnade, die mir die Muse verleiht): ich bin 
immer fidel (ein homo securus) {1—6): 

\) allgemein: Weg, heisst es bei mir, mit den Grillen und 

Sorgen (trislitiam et melus in mare ! 
2) speziell'. Ganz gleichgültig sind mir politische Fragen, 

die Politikern und politischen Kaniiegiessern gewaltige Surgen 

machen : 
a) Machtfragen, b) Bundnisfragen *) 

II. (Analoge Anwendung): Mögest auch du, mein Älius, die 
zu dieser Unbefangenheit nötige Weihe (sacrare) 
seitens der Musen erlangen (7—12): 

[: Bild des Frohsinns: 

a) {Natura) ein Quell**) 

b) {Natur mit Kunst verbunden :) Blumen und Kränze***) 

c) (Kunst:) ein Lied mit Musik (nil sine te mei prosunt honores ; 

fides et plectrum). :] 



L3J. Um was bittet der Dichter den Apollo? 

A. Einleitung mit Thema: Opfer und Wunsch um Erfüllung des 
Gebetes (1—3): 

1) Einleitung: Leistung des Dichters: er spendet dem neu geweihten 

Gott frischen Most; 
2. Thema: Gegenleistung des Gottes: Der Gott möge ihm dafür sein 

Gebet erfüllen. 



L Ein vorzüglicher Mensch wird nach seinem Tode beklagt; 
II. Quintiiius war ein vorzuglicher Mensch (= B I 1): 
IIL Also (= daher) wird Q. beklagt (= B I 2). 
Der dritte (— B II) lautet: 

L Was unabänderlich ist, soll man, so hart es auch ist, nicht zu sehr 

beklagen (= B II 1); 
II. Der Tod ist unabänderlich (= B 11 2) : 
III Also soll man den Tod nicht zu sehr beklagen (— B II 3). 

*) vgl. „ob hinten weit in der Türkei die Völker auf einmder schlagen*. 

**) vgl. Schillers Braut von Messina IV 7: »Wohl dem! selig muss ich 
ihn preisen, der in der Stille der landlichen Flur fern von des Lebens ver- 
worrenen Kreisen kindlich liegt an der Brust der Natur, denn das Herz wird 
mir schwer in der Fürsten Palästen u. s. w." 

***) vkI. Hölty's Mailied: „Der Schnee zerrinnt, der Mai beginnt, die 
Blüten keimen auf Gartenbäumen und Vögelschall tönt überall, pflückt einen 
Kranz und haltet Tanz u. s. w.^ ' . 
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B. Gebet (3-20): 

I. negativ: Nicht bete ich um äussere Güter; die gönne 
ich gerne anderen, die sich auch darum plagen und 
sorgen müssen {S--I0): 

1) um was bete ich nicht? (5—8) um ausschliesslich (vorzugs- 

weise) materielle Güter: 

a) gesegneten Gutinhesitz: 

a) Schutz der Saatfelder, ß) Schutz und Segen des Viehslandes; 
li) wertvolle Stoffe: 

a) Gold, ß) indische« Elfenbein; 
c) ja nicht einnial um das „idealere** Gut eines Cäcuher Wein- 

garten s. *j 

2) Gründe (i/— 15); warum nicht? Ich lasse das alles dem 

Kaufmann, diesem „Protzen**, den die Götter so sichtbar 

begünstigen : 
aj was? {9—12) alle die herrlichen materiellen Guter: 

a) die feinen Weine, mit denen sich andere ihrem Löse (For- 
tuna) entsprechend plagen müssen **), 

ß) die goldenen Geschirre, 

Y) die kostbaren (importierten) Waren, mit denen der Kaufmann 
obendrein so herrliche Dinge eintauscht; 

b) weshalb (?) {13 — 15) weil (und so lange) es die Götter, gegen die 

sich nicht streiten lässt, dulden, dass er so sein kann. 

IL positiv (15—20): sondern mir genügt schliesslich in 
materieller Beziehung das Dürftigste, dafür aber möge 
er mir einige andere Güter, die mir wertvoller 
sind, gewähren: 

1) In materieller Beziehung: genügt mir bereits Fortgewährung der 

Speisen, mit denen ich mich bisher „fütterte** (pascunt) ***) : 
a) Oliven b) Endivien c) Malven; im Ernste: ich will in materieller 
Hinsicht nicht über das hinaus, was mir bereits beschieden. 
Zugleich bete ich jedoch 

2) in i)hy8ischer Hinsicht: um Gesundheit des Körpers und Frische 

und Klarheit des Geistes; 

3) in gesellschaftlicher Beziehung f): um ein geachtetes Greisenalter; 

4) in geistiger Beziehung: um Erhaltung meiner Gesangesgabe (und 

idealen Sinnes). 



*) Das thul dem Dichter am weheslen, dass er von den materiellen Gütern 
nicht wenigstens den edlen Wein hat; doch er gibt auch den preis um anderer 
Güter willen. 

**) V. 10 ut, nicht et. ***) Die Bitterkeit, die in diesem Worte liegt, ist 
unverkennbar, sie zeigt sich auch in dem Passus vom „gesegneten" Kaufmann, 
t) Vgl. II 18, 12 u. n 20, 6-7. 
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I. 32. An die Laute. 

A. Einleitung mit allgemeiner Angabe des Themas: Wir müssen 
d'ran (poscimur), o Laute! (^Jf^ 

^. Atisführung : Ein ernster Gegenstand soll uns be- 
schäftigen, meine Hehre, Traute! (1 — 15): 
I. Was müssen wir thun? {1 — 4): ein ernstes Römerlied 
singen : 

1) negativ: nicht dürfen wir wie bisher tändeln: bisher haben wir 

a) nur gelegentlich (vacui) und zwanglos (leichten Sinnes) gescherzt, 

b) und anspruchslose Eintagslieder draussen in der Laube (sub 

umbra) angestimmt; 

2) j[;<79»7tt;; sondern wir müssen ein ernstes Thema behandeln: 

a) ein kraftvolles Römerlied [entspricht I 1 a], 

b) ein länger dauerndes [enl spricht I 1 b]. 

II. Dürfen wir es thun? (5 — 12): Die Berechtigung zu 
solch ernstem Gegenstand gibt uns (als Bei- 
spiel und Vorbild diene uns) der Begründer der 
Lyrik, Ale aus: auch er hat nicht bloss: 

1) {beUi{) kriegerische, aufrührerische politische Lieder 

verfasst, 

2) {domique :) sondern auch friedliche: 

a) {auf Götter:) auf die göttlichen Repräsentanten des heiteren 

Lebensgenusses : 
a) Liber ß) die Musen x) Venus mit ihrem Gupido, 

b) (auf MeHschen:) auf seinen persönlichen Liebling Lykus, jenes 

Ideal von Schönheit: 
a) schwarzäugig ß) schwarzhaarig. 

IIL Verallgemeinernde Reflexion über den Wert und die Be- 
deutung der Laute {13—15): 

1) {das Bewirkende:) Du bist ein göttliches Instrument (decus Phoebi); 

2) {das Bewirkte:) als solches dienst du zu jeglichem höheren Geuuss : 

a) {für Götter:) zur Ergötzung für die Himmlischen (du würzest ihr 

Mahl), 

b) {für Menschen :) zur Erquickung und Linderung für die mühseligen 

und beladenen Sterblichen. 

C. Schluss (dem Anfang A entsprechend): Willkommen mir, 
o Laute,, zu ernstem, wie (sonst) zu heiterem Gesänge!*) 
{W'-lß). 



*) eigtl.: sei es zu ernstem oder heiterem Gesänge; Lesart cumque. 
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I. 35. Allmächtige Fortuna! Schütze Angustus und das 

neue Geschlecht! 

A. Einleitung mit Tlieina [: charakterisierender Accord :] : Du bist 

allmächtig, Fortuna {l—4)\ 

1) Anruf: Fortana von Aniium, hoclizu verehrende, 

2) Grund: denn du hast Macht uher 

a) die Niedrigen, 

b) {Steigerung :) die Hohen. 

B. Beweis a posteriori und a priori (5 -28): 

I. Wer fleht dich an? Niedrig und Hoch {5—16): 

1) m Beziehung auf materiellen Besitz (5-8): 

a) (terra:) die kleinbeguterten Bauern, 

b) (mari:) die reichen Kauffahrer; 

2) in Beziehung auf kriegerische Tüchtigkeit (9): 

a) der rauhe Dacier, 

b) der flüchtige, unstete Scythe; 

3) in B^'ziehung auf äussere politische Machtstellung {10): 

a) die Städte und Völker, (welche unterworfen sind), 

b) das kriegstüchtige (ferox) und darum die Welt beherrschende 

Lntium ; 

4) in Beziehung auf innere politische Machtstellung = Herrscher ge- 

walt (11—16): 

a) die nicht selbst herrschende, aber für die Herrschaft ihres Sohnes 

fürchtende Königsmutter, 

b) der herrschende Tyrann, weicher den Aufstand fürchtet 
[: Bild, des Aufstandes in 3 Momenten (25— itf): ") 

a) Umsturz der Ehren- und Denksäulen seitens der Anstifter, 
ß) Zusammenrottung des gesamten Volkes (auch der Lauen, 

Gleich giltigen), 
Y) Sturz der Herrschaft des Tyrannen. :] 

II. Worin besteM Fortunas Macht? (= Machtstärke der 
Fortuna) {17 --28): 

1) Es geht dir voran die eiserne (= mitleidslose) Necessilas {17-20); 

dieselbe macht gemäss ihien Attributen 
a) niet- und nagelfest, b) klammerfest, c) lötfest. 

2) Es folgen dir (gehen mit dir) rechts und links {21—28): 

a) eine hohe Eigenschaft des Gefühls: dio Spes, (welche du am 

lebhaftesten erregst), 

b) die hervorragendste Eigenschaft des Charakters: die echte 

Fides (welche nur du völlig erprobst); sie ist eine hervor- 
ragende Tugend, weil 

*) nach Kiessling, 
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a) selten — der grosse charakterlose Haufe \ suchen dns Weite 
Y) unscliuldig — die sittenlose nieretrix J im Unglück 

ß) beharrlich — die flatterhaften Becherfreunde zerstieben (dif — 
fugiunt) und halten nicht stand (ferre iugum pariter dolosi). 

C. Schliiss mit speziellem Anruf (Gebet) für Augustus und 
das jetzige GescKlechV (29-^40): 

I. Anruf und Gebet: Nimm in Schutz 

1) das Oberhaupt: unsern Augustus, 

2) seine militärischen Untergebenen: das Heer, ein neues Geschlecht, 
n. Begründung der Bitte: Sein Unternehmen verdient deine Unter- 
stutzung : 

1) positiv: Er zieht ^egen auswärtige Feinde an alien Enden des Reiches, 

Britannen (Norden), Parther (Osleh),' Araber (Südosten). 

2) negativ: Zu Ende sind (seien) die schmählichen inneren Kriege; 

inwiefern „schmählich'*, wird gegeben in einen^ 
[: Bild der Schattenseiten eines BUrgerJcrieges (33 — 4ö): 

a) in persönlicher Hinsicht : Bürgerblut wird vergossen : 

a) {Wunden:) Narben, ß) (jTörf:) Brudermord; 

b) in sachlicher Hinsicht: Schädigung und Vernichtung eigenen 

Besitzes: 
oi) profaner Dinge: Plünderung; 
ß) heiliger Dinge: . 

aa) Beraubung (unde manum — continuit!)^ 

ßß) Schändurg (quibus pepercit aris?) :] 



I. 38. Programm für ein Symposion „entre nous**. 

L {Negativ:) Ich mag nicht besoiidcre Vorkehrungen: 

1) persischen Prunk, 

2) Rosenkränze: 

Vi) {Kunst:) kunstvoll geflochtene, 
b) {Natur:) von verspäteten Rosen. 

II. (positiv:) Es genügt das Naheliegende, Einfachste: 

1) einfache Mvrle ^ 

a) für dich, b) für mich \ . 

2) das dichtbelaubte Rebdach.*) 



*) Ein Chiasmus (l 1 : II 2, 12 : IM), falls man Persicos apparatus 
in Gegensatz stellt zu sub arte vite; dort äussere Pracht, wie sie in einem 
städtischen Prunksaal entwickelt wurde, hier ländliche Einfachheit, ähnlich auch 
Küster. 
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n. 1. An PoUio: ein schwieriges und leidiges Werk 

unternimmst du. 

A. Einleitung (1—8): Veranlassung zu (iieseni Gcdichic: Du bist 

im Begriffe die Geschichte der Burgerkriege zu 
schreiben, fürwahr ein undankbares Werk! 

)) wns beschreihsl du: Die Bürgerkriege seit 60 v. Chr.: 

a) ihre Veranlassung ^ die in groben Fehlern (vilia) zu suchen ist, 

b) den wecliselnden Verlauf infolge der Laune der Fortuna (ludus 

Fortunae): Freundschaft und soforlige Wiederverfeindung, 
2) welcher Art ist dieses Werk? undankbar, nämlich 

a) garstig [aus dem Zusammenhang zu entnehmen], 

b) nicht ungefährlich , weil der Funke der Leidenschaften noch 

unter der Asche fortglimmt. 

B. Amführung (9 — 36): Zu deinen bisherigen Leistungen 

soll eine neue eigenartige hinzukommen. 

I. Bisher {9—16): Darstellung der bisherigen Verdienste 
des Pollio: 

1) auf künstlerischem Gebiete [9 "12): als tragischer Dichter (mögest 

du deinen Beruf zum tragischen Dichter über der neuen Thätig- 
keit nicht übersehen); 

2) auf öffentlichem Gebiete {13—16) : 

a) privatim: als Sachwalter der Angeklagten, 

b) amtlich: a) in pace: als Senator, ß) in hello: als Feldheir. 

II. Fernerhin {17 — 36) : D azu sollen nun neue Verdienste 
kommen und zwar als Historiker [eignest du dich 
doch durch die genannten Fähigkeiten und deine bis- 
herigen Funktionen (vgl. B I) ganz besonders hiefür] : 

[: Bild der Bürgerkriege: 

1) Lichtseiten (17—24) : Sieg und Unterwerfung: 
aj Siegreiche Schlacht {17 — 20): 

a) Beginn: Blasen der Hörner i. e. Zeichen zum Angriff 

aa) für die Infanterie durcli die dumpftönenden Hörner 

(murmure cornuum = tubarum), 
ßß) für die Reiterei durch die helltönenden Zinken (lilui); 
ß) Verlauf: Kampf (Waffenglanz), 

Y) Ende: Flucht der feindlichen Tiere und Soldaten = allge- 
meine Flucht, 
b) Folgen der Siege (21- ;<?4):Unterwerfung 

a) sovieler grosser Feldhenn, die sich gar | ausser dem 

nicht unrühmlich geschlagen, } trotzigen Sinn 

ß) des ganzen Erdkreises des Gato. 
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2) Schattenseiten {25S6): Einbusse an Ehre und Bürger- 
blul: 

a) moralische (25—28): beschämende Tolenopfer för die Punier 

(26) und Jugurtha, 

b) materielle (29 — 36): alles aber auch alles voll vom Blute der 

Burger: 
a) das Land: die Ebene und die Gebirge,*) 
ß) das Wasser: FJüsse und Meere, 

Y) ja sogar die Grenzlinien zwischen Wasser und Land: die 
Küsten. :] 

C. Dichterischer Abschluss {37— 40): Der Dichter ruft sich von 
diesem traurigen Bild zu heiteren Motiven zurück [Zu- 
sammenschluss mit dem Anfang]. 



II. 2. Freigebigkeit lohnt sich : man ist dadurch bei Leb- 
zeiten ein „Herrscher** und erwirbt sich den w^ahren Ruhm. 

I. Grundsatz nebst persönlicher Anwendung desselben und 
persönlicher Folgerung daraus; also ein Syllogismus: 
Wer das Gold wohl benützt, wie du und Pro- 
culejus, dessen Andenken ist gesichert {1—8): 

1) Grundsatz (1 — 4): das Geld, welches nicht wohl benützt wird 

(nicht cirkuliert), hat „seinen Beruf verfehlt**; 

2) Anwendung auf Personen (5 — 6") : das ist der Grundsatz des Procu- 

lejus (und der deinige); 

3) Folgerung (7—8): dadurch sichert sich Proculejus (und folglich 

auch du) ein unvergängliches Andenken.**) 

IL Abstraktion über den Wert einer solchen Handlungs- 
weise: Fürwahr! das ist eine erhabene, aber auch 
lohnende Handlungsweise {9—24). 

*) gurges „Abgrund mit in der Tiefe tobendem Wildbach**; wir werden 
hier also mit unserer Phantasie in eine wilde Gebirgsgegend versetzt; das 
Wasser ist dabei Nebensache; so, meines Erachtens riclitig, Flüss, 

**) Rpgelrechl heisst der Syllogism us: 

J. Prämisse : Wer das Geld wohl benützt, dessen Andenken ist gesichert ; 
IL „ Ihr benützt das Geld so: 

HL Gonclusio : Ergo ist euer Andenken gesichert. 
Sobald man die sub II 1 und II 2 ausgesprochenen Gedanken auf Personen 
(also hier Sallustius und Proculejus) anwendet, entstehen ebenfalls Syllogismen; 
so II 1 : 

L Wer sich selbst überwindet, ist ein „Herrscher**; 
IL Ihr überwindet euch selbst: 
IIL Ergo seid ihr »Herrscher*. 
Analog bei dem sub II 2 ausgesprochenen Gedanken. 
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1) moralischer Wert (.9 — 16): sie ist schwer; denn sie bekundet 

Selbstüberwindung (spiritum domare), und Selbstüberwindung 
beweist einen mächtigeren Herrscher als Reichtum und Szepter. 
Gleichnis: die Wassersucht. 

2) praktisch'Ulealer Wert {17 — 2i): sie ist ruhmbringend*): 

a) negativ in Form eines Beispiels aus der Gegenwart: Phrahates, 
wenn auch mächtig und reich, ist doch vor dem Richter- 
stuhl der Virtus bedeutungslos; 

h) positiv mit Ruckkehr zum Anfang (13): dem reicht die Virtus 
(Reich und) Krone und Lorbeer, dem Reichtum 
gleichgültig ist. 



n. 3. Bedenke stets, dass du sterben musst, und sei 

deshalb gleichmütig. 

A. Einleitung mit Thema {1—4): 1) Gleichmut (awypooovTj) be- 

wahre 

a) im Unglück, b) im Gluck; 
2) Gnmd: denn du musst sterben. 

B. Thema {5—24): Ja! Alle Menschen müssen sterben, 

seien sie auch noch so verschieden**): 

I. in Beziehung auf das Tetnperament und die Lebensanschaumig 
{5--16) : 

1) der Griesgram, 

2) der Lebemann [für ihn erwärmt sich Horaz in solchem Grade, 

dass er hei ihm länger verweil!]: 
\: Bild einer lustigen Weinsuite in freier Gottesnatur (9 — 16): 

a) des Bildes Staffage, Rahmen: die freie, schöne Natur und zwar 
a) (Land:) ein schattiges Plätzchen im Hain oder Garten (Pinie 

und Pappel), 
ß) (Wasser:) ein munteres, kryst allklares (lympha) Bächlein; 

b) Weinsuite: 

a) zum Genuss: Weine, ß) zum Schmuck: Salben und Kränze; 

c) Heitere Stimmung (zum Teil die Folge von a und b, zum Teil 

der Hauptzweck): mit Rücksicht auf 



*) Zunächst von der Gej^enwait gemeint, wie schon das Beispiel des 
Phrahates zeigt, allgemein aufgefasst jedoch notwendig auch von der Zutcunft 
gültig, und insofeme kehrt der Dichter hier wieder zum Anfang zurück, wo er 
lediglich vom Ruhm in der Zukunft i. e. vom guten Andenken sprach. 

**) Dass von v. 5 an (nachdem mit moriture der „charakterisierende 
Accord*' angeschlagen ist) das Gedicht den Charakter allgemeiner Gültigkeit an- 
nimmt, dürfte wohl niemand bestreiten; ähnlich in II l4. 
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a) (äussere Verhältnisse:) die zur Verfugung stehenden Mittel: 

man kann es ja ! 
ß) {Alten) die Jugend, 
Y) {Lehensphilosophtei) die Thalsache, dass das Leben nicht 

ewig währt, ja plötzlich endigen kann*):] 

IL in Beziehung auf die Lebensverhältnisse (17 — 24) : 

1) Besitz-, 

a) der behäbige Reiche, der 

a) Meiereien (saitus), 

ß) Häuser in der Stadt (domus) und auf dem Lande (villa), 

Y) Baargeld in Masse hat ; 

b) der bettelhaft Arme.**) 

2) Stand und Abkunft : 

a) der Adelige, 

b) der Proletarier. 

G. Zusammenfassung {25 — 28): Wir alle müssen d'ran; es ist 
nur eine Frage, wann wir das Diesseits mit dem 
Jenseils verlauschen. 



II. 6. Der Ort meiner Sehnsucht. 

A. Einleitung ex contrario {1—4): Nicht treibt es mich, (mit dir) 

in ferne, unkultivierte Gegenden zu gehen oder 
mich gar in Gefahren zu begeben, mein Seplimius: 

Nicht will ich 

1) in die weite Ferne: ans Ende der Welt, nach Gades; 

2) in Gefahren : 

a) (zu Lande, zugl. des Krieges:) in den Kampf mit dem wilden 

Ganlabrer, 

b) (zu Wasser, zugl. in pace:) auf eine Seefahrt nach den barbar- 

ischen Syiten. 

B. Thema {5—24): Sondern ich wünsche mir, die letzten Lebens- 

tage an einem näheren, wohlkultivierten***), 
ruhigen Orte zu verbringen und dort zu sterben und 
begraben zu werden. 



*) Also atra fila, nicht arla, wie Peerlkanip verlangt. 

**) implicile in v. 21 — 24; warum geht Horaz über- die „Armen" 
srhneller hinweg? 1) Üer Adressat ist nicht arm, 2) dem Armen kann der 
durch das Gedicht sich hindurchziehende Grundgedanke („Lehensgenuss") nichts 
nützen. 

***) wegen Argeo positum colono und wegen der Gegensätze : indoctuni\ 
Cantabrum und barbaras Syrtes. 



— 27 ~ 

I. Entweder in der ländlichen Zurückgezogenheil 
Tiburs (5—8): . 

1) wo? im ruhigen, ^chon langst (und darum hinreichend) kultivierten 

Tibur, 

2) warum? weil ich in meinem Leben schon genug Aufregung halte: 

a) sowohl im Frieden: 

a) auf dem Meere: Seefahrten, 
ß) auf dem Lande: Wanderungen; 

b) als auch im Kriege: Kriegsdienste. 

n. Orför ausserdem (eventuell), d, i. wenn ich milde^re Luft 
brauche, mein Gesundheitszustand es verlangt, im 
reizenden Tarentiner Lande {9—22): 

1) wo ? im tarentinischen Lande (9 — 12) 

a) (Wasser*) mit seinem segenspenJenden Flusse, 

b) (Land:) mit seinen reichen, weil schon langst kultivierten Ge- 

filden ; 

2) warum ? weil es sich dort ruhig und angenehm leben lässt (13 — 22) 
[: Bild der tarentinischen Landschaft: 

a) dank seinen herrlichen Produkten: Honig, Oliven, Wein,*) 

b) dank seinem angenehmen Klima^ denn es hat: 
a) einen langen Frühling, 

; ß) milde Nächle, 

c) dank seiner schönen Gegend: Berge (arces). :] 

III. Zmammenfassung und Amblkk {22 — 24): Hier also 
möchte ich mit dir meine letzten Jahre ver- 
leben, hier auch möchte**) ich sterben und die 
letzten Ehren erhalten: 

1) die äusseren: verbrannt werden, 

2) die inneren: 

a) beweint werden als Freund, 

b) betrauert werden als Dichter.***) 



n. 7. Willkommen in der Heimatt 

A. Einleiiungi {1—5): Anlass zum Gedichte: Pompejus Gros- 
phus, mein alter Kriegskamerad, bist du end- 
lich wieder zurückgekehrt aus dem Krieg ins 
friedliche, bürgerliche Leben! 

*) Der Wein ist, wie sehr häufig bei Horaz, in beponders nachdrück- 
licher Weise an etwas späterer Stelle (v. 19 — 20) gebiacht. 

**) Lesart spargas, nicht sparges. ^ 

***) Vgl. über dieses Gedicht den Anhang. 
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B. Tradatio {5—28): Welche Erinnerungen rufst du in 
mir wach! Willkommen seist du mir! 

I. Rückblick auf die Vergangenheit {5—16): 

1) auf die fernere {5—12): Reminiscenzen an das frühere Zu- 

sammensein 
a) in heiteren, b) in ernsten Lebenslagen (Philippi); 

2) auf die nähere (13—16) : 

a) Ich zurück in den Frieden, b) du dientest weiter. 

IL Hinblick auf die Gegenwart {17—28): Halten wir eine 
Feier des Wiedersehens! 

[: Bild einer Festtafel \*) 

1) (Easeni) Schmaus, 

2) (Trinken:) Gelage: 

a) Vorbereitungen \ Füllen der KrQge, Salbung, Bekränzung, Auf- 

stellung des Symposiarchen, 

b) That: Nun fröhlich gezecht! :] 



n. 10. Aurea mediocritas. 

A. Einleitung mit Thema [: charakterisierender Accord:]; Halte 

die goldene Mittelstrasse ein in Bezug auf deine 
Gemülsstimmung und dein Verhalten {1—4): 

1) sei weder zu froh und üppig (cholerisch-sanguinisches Temperament), 

2) noch zu ängstlich (melancholisches Temperament}. 

B. Würdigung des Themas: (Tradatio): In jeder Beziehung der 

goldenen Mittelstrasse zu folgen, ist von 
grossem Wert {5—20): 

1. in materieller Hinsicht {5— 12): weil man so am besten 
(ruhigsten) lebt: 

1) man wird weder in schmutziger Armut Itben, 

2) noch durch hohen Stand und Reichtum den Neid der Menge er- 

wecken, der gefährlich ist [cf. Roscius]. 
Gleichnisse: Die hohe Fichte, die Türme, die hohen Berge. 

II. in Hinsicht auf die Gemütsstimmung und das daraus ent- 
springende Verhalten {13—20): weil Gelassenheit 
in allewege von Nutzen ist: 

1) Wesen der richtigen Mille in Hinsicht hierauf: Gelassenheit. 

*) Die Schilderung geschieht nach dem Lessing*schen Gesetz des „Nach- 
einander**; Oesterlen: „Dramatischer Schluss*. 
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a) im UnglQck: Zuversicht, 

b) im Glfick: Vorsicht*). 

2) Warum ist dies das richtige Verhalten? Weil das GlQck stels 
wechseil : 
a) das UnglOck dauert nicht ewig, 
h) das Qlöck ebenfalls — beides zugleich dargethan in 

Gleichnissen: Juppiter bringt bald Stürme, bald heiteren Himmel. 
Apollos Funktion ist eine doppelte: er bringt bald Freude (als 
Gott der Musen), bald Leid (als Bogenschütze = Krankheitserreger). 

G. Zusammenfassung {21— 24): Bewahre also die goldene 
Mitte hinsichtlich deiner Gemütsstimmung: 

1) sei beherzt und tapfer im Unglück, 2) gelassen im Glück ! 



n. 14. Memento mori. 

Ein Syllogismus, 

I. Erste Prämisse (persönlich): Die Jahre deines Lebens 
entschwinden {1—4): es stellen sich nach einander 
ein: 

a) Runzeln **), b) Greisenalter, c) der Tod. 

II. Zweite Prämisse (absolut genommen) : Der Tod ist unver- 
meidlich {5—16): 

1) trotz äusseren Förmlichheiten {5— 12): er lässt sich nicht er- 

weichen, 

a) wodurch? durch fromme noch so reichliche Hekatomben, 

b) wozu ? 

a) seine unglücklichen Opfer (=: die Verstorbenen) zurück- 
zugeben, 

ß) Lebende zu verschonen : weder Hohe : Könige, noch Niedrige 
Kleinbauern. 

2) trotz bestimmten Handlungen, resp. Unterlassung solcher {13^16) 

man kann ihm nicht entfliehen, etwa durch geflissent- 
liche Vermeidung von Todesgefahren: 
a) Krieg, b) Meerfahr J, c) Krankheit erzeugende Örtlichkeiten. 



*) Vgl. yDarum in deinen fröhlichen Tagen fürchte des Unglücks tückischi 
Näh'*. Schillers Braut v. Messina IV 4. 

**) Ob Poslumus schon Runzeln hat oder noch nicht, ist für die Sache 
kaum von Belang; im letzteren Falle werden sie ihm ebenso wie die Punkte b 
und c angekündigt; doch scheint wegen der zweimaligen Wiederholung des 
„Postume** eine persönliche Anrede des letzteren ausser allem Zweifel zu sein; 
von v. 5 an verallgemeinert sich jedoch der Gedankengang sichtlich; ähnlich 
in il 3. 
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ni. Schlu8sfölge7*ung*): Ergo: Wir müssen über kurz oder 
lang die garstige Unterwelt gegen die heitere 
Oberwelt eintauschen {17—28): 

1) {die Unterwelt:) Was werden wir unten finden? Traurige 

Öde und Not (17—20): 

a) (örtlichkeit:) den Kokytus, 

b) (Personen:) die Danaiden, den Sisyphus. 

2) (die Oberwelt:) Was müssen wir oben zurücklassen? 

(21—28) : 

a) (allgemein^) die Erde, 

b) (speziell:) die irdischen Güter: 

a) (Familie'^ das Heim mit der Gattin, 

ß) (Besitz:) die Gärten und — die so sorgsam gehüteten Ka- 
binetsweine für die lachenden Erben. 



11.15. Jetzige und frühere Lebensweise, speziell: gegen 

die Luxusbauten Privater. 

I. Jäzt (I'—IO): Luxiisbauten und -Anlagen Privater ver- 
drängen allenthalben die nutzbringenden Kulturen: 

1) (Bauten:) Prachtbauten und Teiche — wo bisher Ackerfeld; 

2) (Anlagen:) Parke mit 

a) Luxusbäumen: Platanen, 
h) Luxusbeete (mit Veilchen etc.) und 
Luxussträucher (Myrte, Lorbeer) 

n. Früher (10—20): Privatvermögen knapp, dafür das Ge- 
meingut gross: 

1) Private hatten keine 

a) (Bauten:) Porticus, b) (Anlagen:) Luxusgärten; 

2) die Öffentlichkeit hatte vielmehr überall den Vorzug: 

a) (Anlagen:) natürliche Rasenplätze, 

b) (Bauten'?) geschmückte öffentliche Gebäude: 

a) profane, ß) fana. 



— wo bisher 
Ulmen und Öl- 
bäume. 



11.16. Ruhe ist eine grosse Gnade, ein köstliches Gut; 
jeder wünscht sie, der eine in dieser, der andere in jener 

Gestalt. 
Jeder Mensch wünscht: 

I. Amsere (physische) Ruhe ; nur die Gottheit vermag sie zu 
gewähren (1^8): 

*) Die drei Termini heissen genauer (mit Umstellung von I und II) : 

I. Der Tod ist in einem gewissen Stadium des Lebens unvermeidlich ; 
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1) Wesen dersell>en: sie besteht in 

a) (in pace:) Ruhe vor den Elementen: sie wQnscht sich der 

Schiffer im Seeslurm; 

b) (in hello C) Ruhe vom Krieg: a) sie vor äusseren Feinden: sie 

wünscht sich selbst der kriegsmutige Thraker; ß) vor Burger- 
krieg: der kriegstflchtige Meder (Thronstreit zwipchen 
Phrahates und Tiridates?). 

2) Quelle derselben: sie hängt ab 

a) neffatir: nicht von irdischer Grösse: Stand*), Macht, Reichtum, 
h) positiv: sondern nur von der Gottheit (olium divos rogat).**) 

II. Innere (s e e 1 i s c h e) R u h e ; sie hängt ab von der Gesinnung 
{9—40): 

1) Wesen derselben {9 ^ 12) : sie besteht in Freiheit des 

Gemüts von 

a) etwas Bleibendem^ Regelmässigem: Seelenstürmen, Leidenschaften; 

b) eticas Wechselndem : Sorgen, vor denen man nie sicher ist (circum 

— volantes), 

2) Quelle derselben ist vor allem eigenesZuthun(*9 — 27) : 

a) in geringerem Grade {9 — 16) i ein entsprechender Besitz: 
a) negatir {9 — 12): nicht hervorr.igende irdische Güter: 
aa) {Stand:) Vornehmheit (gazae), 
ßß) {Machtstellung {) hohe Ämter (lictor), 
Yy) {Besitz:) Reichtum (laqueata lecta); 
ß) positir (13—16): sondern massiger Besitz von Glucksgütem: 
aa) (Stand:) patriarchalische Zurückgezogenheit, 
ßß) (Machtstellung:) eine Stellung, die keine Attentate zu 

fürchten hat (timor), 
y{) (Besitz:) geringer Besitzstand, der frei ist von schmutziger 
Geldgier (cupido sordidus); 
h) in besonderem Grade Wechsel der Gesinnung (17—27): 
a) (negativ:) nicht irgendwelche Jagd nach dem „Glücke", noch 

Ortsweclisel : zu Schiffe, zu Pferdo ; 
ß) (positiv:) sr)ndern Wechsel der Gesinnung; ***) 
aa) (Zukunft :) Unbesorgtsein um die Zukunft, 
ßß) (Gegenwart:) heiterer Gleichmut gegen Unebenheiten, 
bittere Erfahrungen (amara) in der Gegenwart, 



II. Du trittst in ein solches Stadium (du wirst alt): 
ni. Also mache dich mit dem Gedanken ans Sterben vertraut. 

*) bei gemmae ist hiernach an die Siegelringe der Ritter und Sen-itoren 
zu denken. 

**) V. 1 am Schlüsse des 1. Hauptabschnittes verwendet; diese Um- 
stellung wird keiner besondiTen Rechtfertigung bedürfen. 

***) vgl. Scijülers: „Es ist nicht draussen; da sucht es der Thor; es ist 
in dir, du bringst es ewig hervor.* („Woite des Wahns",) 



5* 



— 32 — 

3) Würdigung {27 --40): Nachweis der Berechtigung 
einer s olchen Gesinnung auf Grund des Satzes: 
,nihil est ab omni parte beatum' = jedes Ding 
hat seine Licht- und Schattenseiten; nach- 
gewiesen aus der allgemeinen und persönlichen Er- 
fahrung: 

a) hinsichtlich der Lebensweise {allgemein betrachtet): 
a) Berühmtheit — baldiger Tod (Achill) (29)y 

ß) Langes Leben — Abmagerung (Tithonos) (30); 

b) hinsichtlich des Besitzes (mit subjektiver Wendung) {31 — 40): 
a) Du: irdische Güter — wenig idealen Sinn {31 — 36) 

ß) Ich: wenig irdische Güter (vgl. II 2 a ß) — hohe geistige 
Güter und zwar aa) ein intellehtuelUs ^ im Gebiet der 
Phantasie und Empfindungsfähigkeit liegendes: dichterisches 
Genie (spiritus, Gamenae), ßß) ein moralisches, im Gebiet 
der Willenskraft liegendes: erhabene Gesinnung, Gering- 
schätzung des Gemeinen — und hierauf beruht meine 
Seelenruhe {37—40). 



IL 18. Vergleich zwischen mir (dem Genügsamen) und dir 

(dem Habsüchtigen). 

I. Vergleich : 

1) Ich: was besitze ich? {1-—16) Innere — be- 
seligende Güter: 

a) {negativ:) nicht äusseren Glanz (1 — 8): 

a.) glänzende Wohnung (Decke aus Gold und Elfenbein, Säulen 

aus Marmor), 
ß) prunkvolle Einrichtung derselben, 
1f) prächtige Kleider. 

b) {positiv:) sondern inneren Wert (9—12): 
Ol) {moralisch:) Redlichkeit, 

ß) (geistig:) poetische Ader, 

Y) (socialj als Wirkung von a und ß): angesehene sociale 
Stellung; denn mich sucht 
aa) der Reiche, ßß) der Mächtige.*) 

c) subjektive Folgerung: Ich bin damit — und mit meinem 

einen Sabinergütchen**) — zufrieden, einem Naturgesetze 



*) vgl. auch II 20, 6—7. 

•*) Das Sabinergut wird mit einer gewissen Absichtlichkeit nur nebenher, 
gew isser massen als Bagatelle, erwähnt. 
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folgend; es geht ja alles in der Natur seinen gemessenen, 
ruhigen, in nichts überhastenden Gang*) (13^16), 

2) Du:**) Du bist In den Klauen der Habsucht, hastest 
nach äusserem Besitz (17—28): 

a) (Positiv:) niclit bloss in erlaubter Weise (17—22): 
a) Hauserbauten (Marmor), 

ß) Erdbauten (suchst das Meer zurückzudrängen); 

b) (Komparativ:) sondern auch in unerlaubter, frevelhafter We'se 

(23—28) : 
a) (g^g^n Gleichstehende-^ mit Betrug: du verrückst Grenzsteine, 
ß) (gegen Schwächere :) mit Gewaltthat: du vertreibst die Klienten 
aus ihrem kargen Besitz: 

aa) vom Hof (Äcker), ßß) vom Haus. 

II. Würdigung: Dein Betragen ist widersinnig [schon 
angedeutet v. 18]; denn alles Irdische ist hinfällig, 
und du musst dereinst vor dem ewigen Richter 
stehen (29—40): 

1) Der dem Sünder schrecklich e Tod ist unaufhaltbar; es hallen 

ihn nicht auf 

a) materielle Güter: er holt den 

a) Reichen wie den Armen, ^ = er lässt sich nicht be- 

ß) Vornehmen wie den Niedrigen I stechen oder imponieren. 

b) geistige Xjuler: die Schlauheit eines Prometheus; = er lässt sich 

nicht überreden; 

c) körperliche Kraft: die Gewaltthätigkeit eines Tantalus und seines 

Geschlechts = er lässt sich nicht vergewaltigen. 

2) Jedoch der unschuldige Arme erwartet ihn furchtlos, ihm 

ist er sogar eine Erleid iterung. 



II. 19. Hymnus auf Bacchus. 

A. Veranlassung des Gedichls (1—8) : die urplötzliche Begegnung 
mit Bacchus erregt den Dichter aufs lebhafteste. 

1) Thatsache (1 — 4): Ich habe Bacchus mit den Seinen gesehen: 

*) Es ist auch eine subjektive Fassung der Verse 15—16 möglich = 
und so vergeht mir ein Tag um den andern, eine Nacht um die andere, harm- 
los und sorglos wegen des morgigen Tages und wegen des Todes; anders beim 
Gegenbild. 

**) Die Frage nach dem Besitz ist hier nicht aufgeworfen; der Mann, 
den der Dichter im Auge hat, besitzt ja bereits äussere Güter zur genüge, an 
inneren Gütern aber keinen Fonds, weder an geistigen — denn sonst würde er 
nicht so unsinnig nach eitlem Besitz hasten — , noch an moralischen — denn sonst' 
würde er wenigstens vor Verbrechen zurückschrecken — , noch auch ein reales 
Gut, wie Angesehenheit; denn ein solcher Mensch, wie der geschilderte, wird 
allgemein verachtet und gemieden sein. 
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a) (den Gott:) den leibhaftigen Bacchus, 

b) sein Gefolge, das ihm eifrig zuhörte, wie er es lehrte: 

a) die anmutigen Nymphen, ß) die schreckhaften spitzohrigen 
(u. ohrenspitzenden) Faune. 

^) Wirkung (5 — 8): Schonung, o Schonung mir: ich bin ganz ausser mir: 

a) (Wirkung auf den Geist:) im Innersten erschüttert, 

b) ( ^ „ „ n Körper:) die Brust hebt und senkt sich 

stüimisch. *) 

B. Dithyrambus auf Bacchus (9 — 32): Horaz preist 
1. die Attribute des Gottes {9 — 12): 

1) dÜQ lebenden: die Begleitung desselben, die unermüdlichen Thyadeii ; 

2) die leblosen: 

a) die WeinqueJle, b) die Milchbäclie, c) die honiglröpfelnden Bäume. 

II. die Macht des Gottes (13-32): 

1) die „richterliche'' Gewalt (13-16): 

a) er erhöht: Ariadne unter die Sterne versetzt, 

b) er bestraft : Pentheus und Lykurg ; 

2) die königliche Gewalt (17—20): er herrscht über 

a) Lebloses: 

a) die Flüsse, ß) das barbarische Meer ; 

b) Lebendes = Personen : die Thracierinnen. 

3) die kriegerische Gewalt (21 — 24): er besiegte (half besiegen) 

a) allgem»: die Giganten, 

b) spez,:^en Bhötus mit den Klauen und Kinnbacken eines Löwen; 

4) die friedliche Gewalt (25—32): vor allem aber ist er ein Hort und 

Freund des Friedens: 

a) wodurch? durch seine Chöre, Scherze und Spiele; 

b) in wieferne? 

rj) allgemein: als Vermittler des Friedens, 
ß) speziell: als Besänftiger selbst der grausesten Geschöpfe (Ger- 
bern s): 

[:Bild der Zähmung des Gerber iis in 3 Stadien mit Gradatio (29 — 32): 
aoc) Cerberus sah ihn, ohne ihm etwas zu thun, 
ßß) C. wich zurück, 

•(Y) G. leckte ihm demütig und schmeichelnd Füsse und 
Beine. :J 



*) (2V. fehlt:) Der einerseits durch den drohenden Thyrsus aufs höchste 
geängstete, andrerseits durch die unmittelbare geistige Nähe des Bacchus enthu- 
siasmierte Dichter kann sich nicht anders helfen, er muss das Lob des Bacchus 
singen (ja, ja ich will schon: das besagt das vorangestellte und wiederholte fas). 
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n. 20. Des Dichters Metamorphose. 

I, Ankündigung der Metamorphose und Be- 
gründung der letzteren (i — 5): 

1) Ankündigung (1—3): Verwandelt in einen Schwan 

werde ich, Schwan und Dichter in einer Person 
(biformis), die Erde verlassen und in die lichten 
Höhen versetzt werden. 

2) Begründufig (3—8): Denn der Dichter ist ein 

höheres Wesen: 

a) (Zukunft:) er ist unsterblich: er wird erhoben 

a) über die Materie, 

ß) über die niederen Leidenschaften der Menschen; 

b) {Gegenwart:) ist er ja schon auf Erden etwas Beson- 

deres: 
a) {negativ:) zwar armer Leute Kind, 

ß) {positiv:) aber der Huld der Grossen teilhaftig und ihnen 
also ebenbürtig erachtet*). 

II. Hergang u. Bedeutung der Metamorphose {9— -20): 

1) Hergang (9 — 12): Ich werde ein Vogel: 

a) unten, b) in der Mitte, c) oben; 

2) Bedeutung (13 — 20): Schnell wird sich mein Ruhm nach allen 

Himmelsrichtungen verbreiten. 

IIL Folgerung (21—24): Ergo keine äusserliche Be- 
kundung der Trauer! 

[: Bild der Totentrauer: 

1) momentan: beim Leichenbegängnis: 

a) Klagegesänge (neniae), 

b) Trauerkleidung (luctus), 

c) laute Klagen: 

a) weinerliche (querimoniae), ß) Klagerufe (clamor). 

2) später: nach dem Leichenbegängnis: in Hinsicht auf das Grabmal 

keinen äusseren Schmuck, keine Monumente. :J 



in. 1 . Innerer Wert der Entsagung (aw'f poaövTj).**) 
A. Einleitende Worte des Dichters: Schweiget andächtig! der Priester 

der Musen ergreift das Wort (1—4). 

*) vgl. II 18, 12 und Schiller, Jungfr. v. Orl. I 2: „Drum soll der Sänger 
mit dem König gehen, sie beide wohnen auf der Menschheit Höhen!' 

♦*) Vorzugsweise negativ durchgeführt. Über den Zusammenhang mit 
den übrigen 5 ersten Gedichten des III. Buches s. Anhang zu HI 1 — 6. 
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1) Aufforderung des Dichters: Nur die Anserwälilten mögen mich 

vernehmen ! {1 — 2), 

a) negativ: Nicht spreche ich zu den Uneingeweihten (Unreinen) — 

diese sollen sich entfernen. 

b) positiv: die Übrigen mögen [bleiben und] mir in andächtigem 

Schweigen zuhören. 

2) Begründung der Aufforderung: Denn ich verkünde als Priester der 

Musen neue Lehren einem empfänglichen Nachwuchs (2 — 4)\ 

a) wer spricht? Der Priester der Musen; 

b) was spricht er? bisher nicht Gehörtes; 

c) zu wem spricht er? zu der noch unverdorbenen Jugend Roms 

a) zu den Jungfrauen, ß) zu den Knaben. 

B. Thema: Die masslose Jagd nach äusseren Gütern ist 
unsinnig (5— 4<9); (in Form eines Syllogismus durch- 
geführl): 

I. (/. Prämisse): Alle Menschen, ob hoch oder niedrig, 
ja selbst die höchsten und allerhöchsten, müssen 
sich vor einem höheren Willen (Juppiter und der 
Necessitas) beugen (5—16): 

1) {Superlativ:) die Allerhöchsten: die Könige, so unumschränkt sie 

über willenlose Unterthanen herrschen, stehen in der Hand 
Juppiters (5—8); 

2) {Komparativ:) die Höchsten nach den Königen unterliegen dem Walten 

der Necessitas (9 — 16)'. 
B.) an Reichtum: die Besitzer gross^T Latifundien (arbusta); 
b) an politischer Machtstellung : die magistratus: 

a) die durch äussere (Glücks-) Umstände durchgedrungenen : 
aa) durch ihren Adel (Patiicier: generobus), 
ßß) durch ihren Einfluss (turba clientium); 
ß) die aus inneren Gründen (durch Verdienste) durchgedrungenen : 
aa) infolge ihres Charakters (mores), 
ßß) infolge ihrer Leistungen im Krieg oder Frieden (fama). 

II. {II. Prämisse): Masslosigkeit in Bezug auf äussere Güter 
hat, wie denn der Fluch auf ihr ruht, sie ihrem inneren 
Wesen nach widernatürlich, gottlos ist , verschiedene 
Beschwerden im Gefolge (17—40). 

1) (Das Bewirkte voraus:) Welches sind diese Beschwerden ? 
die Sinne (sensus) funktionieren nicht mehr in 
natürlicher Weise (17—24): 

a) der Geschmack: es schmeckt keine Speise; 

b) das Gehör: es entzückt keine Musik: 
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a) natürliche = Vokalmusik: Gesang; 
ß) kütii^th'che = Instrnmentalinusik : Cilhara; 
c) das Gefühl (Nervensystem): es fehlt der sanfte Schlaf, welcher 

nicht blasiert ist = nicht die Unnatur liebt, i^ondein gerade 

umgekehrt die Natürlichkeit und N.itur: 
a) die Behausungen der LanJIeute = dMen Hütten, 
ß) die freie Natur und zwar 

aa) den beschatteten Bach, 

ßß) das von milden Winden durchsftnsclte W«/</thal. 

2) (Dixs Betvirkende usLchgeselzt:) Welches ist die Ursache 
solcher Beschwerden ? die Masslosigkeit, welche 
nur Sorge macht {23 -40 : diese kommen 
a) von aussen, näml. von den Elementen (25 — 32): 

a) (mai i :) von den StürmeUf welche die Schiffe geRihrden, 
ß) (terra:) vom Unwetter überhaupt, nämlich vom 

aa) Hagel, welcher besonders die Weinberge vernichtet, 
ßß) allzugrosser Feuchtigkeit, 1 wodurch die Baumpflanz- 
•(Y) allzugrosser Trockenheit, ? ungen und Saatfelder be- 
88) Fjost, I schädigt werden; 

b) von innen, näml. aus dem thalsächlichen Unbefriedigt- 
sein und dem unsicheren Gefühl des Unrecht- 
handelns (33-^40): 

a) von der Blasiertheit (fastidiosus, dazu v. 33 — 37), welche als 
eine Tochter der Unnatur selbst wieder zu unnatürlichen 
Handlungen treibt; 
ß) vom hosen Gewissen (Timor et Minae) i. e. dem beun- 
ruhigenden Gefühle, dass man über die dem Menschen 
gesetzten natürlichen Schranken hinausgeralen ist; dieses 
Gefühl folgt einem solchen Menschen überall: 
aa) (mari:) dem Schiffe, 
ßß) (terra:) dem Reiter. 

IH. Concliisio*) mit vorausgehender Zusammenfassung der im 
II. Teil gebrachten Gründe (41—48) Ergo: 
Wmn also der Besitz äusserer Güter bloss 
1) scheinbar einige Vorzüge hat: 

a) in Wohnung i Marmorpaläste, 

b) in Nahrung: Falernerwein, 

c) in Kleidung und äusserem Schmuck : Purpurkleider und Salben ; 



*) Der Syllogismus heisst in einfachster Form: 

I. Alles, was Sorge macht, ist zu vermeiden, weil vor der Necessitas sich 
ja doch alle beugen müssen; 

ir. Die Jagd nach äusseren Gütern (besonders nach Reichtum) macht Sorgen : 
HI. Also ist die Jagd nach äusseren Gütern zu meiden. 
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2) thatsächlich aber nur mit Beschwerden: 

und zwar: a) äusseren Un^uträglichkeiten (operosae), 

b) inneren ÜDZulra glichkeilen : seelischen Schmerzen (dolentem) 
verbunden ist: 

Warum sucht man nicht ein e ein fächere, ab er glück- 
verbürgende Lebensweise (vallis Sabina)? 

IIL 2. Äusserer Wert der Entsagung *). 

Die Entsagung zeitigt (hat im Gefolge) die hervor- 
ragendsten Tugenden sowohl im staallicben Leben (im Krieg 
und im Frieden) als auch im Privatleben: 

L gegenüber dein Staate (= publice): selbstloses Ver- 
halten sowohl aktiv (als Krieger) als passiv (als 
Staatsbürger) (1—24): 

1) belli: kriegerische Tüchtigkeit (1—16): 

a) Wesen derselben {1 — 6'): dieselbe zeigt sich in Kühnheit, ünver- 

zagtheity Ausdauer : 
[; Bild des tapferen Kriegers: 

a) gegenüber dem Feinde: Furcht und Respekt erregend: 

aa) aktiv = angreifend: kühn, schneidig in der Verfolgung 

der Feinde, 
ßß) passiv = angegriffen : kalt, unverzagt in geföhrlichen Lagen, 
ß) im Lager: ausdauernd, Strapazen ertragend (agat vilam sub 
divo). :] 

b) Wirkung {7—12) : sie wirkt Furcht und Entsetzen bei den Feinden : 
a) bei der Matrone, ß) bei der JuDgfrau;**) 

c) Wert (13—16): sie ist sowohl ruhmlich als nützlich: 

a) ideal: Patriotismus eine herrliche Tugend (dulce et decorum 

ß) real: der Tod erreicht auch den Fliehenden, Feigen (poplites, 
teigum). 

2) domi: Reserve, Zurückhaltung vom öffentlichen 

Leben zum Gewinn für ideale Beschäftig- 
ung (17-- 24): 
a) negativ: keine öffentlichen Ehrenstellen , welche oft zu 
Schimpf und Schande fftiiren (17—20) : 
a) bei der Bewerbung um die Ämter (virtus repulsae sordidae 
nescia; coetus vulgares); 

*) Vgl. auch krit. Anh. zu III 2 u. \\\ 1-6. 

**) die Männer fehlen; sie sind implicite in a enthalten. 
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ß) bei der Niedevlegunft und pvcnliiell abermaligen Aufnabme 
(nee ponit aut suini'\ welche erfolgt nach Massgube der 
aura popularis. 
h) positiv: dafür eb renb r in^jeiule Erhebung Ins Reich 
des Idealen {22: negata Icntat iter via; :^1: ndain .spornit 
humum fupicnte penna); dieselbe bringt Ehren {21—21): 
rj.) zeitliche: unbefleckten Namen (28), 
ß) ewiye: Unsterblichkeit des Hub nies {21). 

II. im Privatlehen (= jirivatim): treue Verschwiegen- 
heit (fldcle silenlium) {25-3^): 

Der Wert derselben wird negativ darg<>than: den Treulosen trifft 
1) Ausseblu?s aus der nienschlichen Gesellschaft {25 — 29)^ 
V) der Finch der Gottheit {29—32): Bestrafung erfolgt 

a) dem Grade nach: schwer (von Zeus selbst; der Schuldige reisst 

oft den Unschuldigen mit his Verderben), 
1)) der Zeit nach : sicher, wenn auch nicht sofort (pede poena claudo). 



III. 3. Gerechtigkeit. *) 

A. T/iema:**) Beharrlichkeit, wenn sie mit Gerechtigkeit 

verbunden ist, führt sicher und unentwegt zum Ziele. 

B. Ausführung: Bedeutung dieses Satzes {1 — 56): 

I. Wesen der mit Gerechtigkeit verbundenen Beharrlichkeil: sie 
involviert Unerschrockenheit (Energie) {1-8), 

[: Bild der charakterfesten Untrschrockenheit : sie äussert sich 

1) gegenüber den Menschen^ seien sie nun niedrig oder hoch: 

a) Wut der Menge, 

b) Drohungen der Tyrannen; 

2) gegenüber den Elementen: 

a) Wasser: adriatisches Meer, b) Luft: Gewitter, v) Erde : Erdbeben. :] 

II. Wirkung {9—56): Gross ist der Lohn dieser auf Be- 
harrlichkeit und Gerechtigkeit beruhenden Energie: 
1) Ohfie Beziehung auf Born {9 — 16): Beweis durch Beispiele 
aus der allgemeinen (giiechisch-römischen) Mythologie: 
Solche Charaktere haben sich den Olymp 
erworben: 

a) Griechische Heroen: 

a) Pollux: er hat das Meer fahrbar gemacht, 

^) Herkules: er hat das Land gangbar i. e. bewohnbar gemacht, 



♦) Vgl. auch krit. Anh. zu III 1—6. 

**) vorzugsweise entnommeii aus v. 1 — 16. 
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Y) Bacchus: er hat das Lehen der Menschen gesellig gemacht;*) 
b) die gewaltigsfeii Römer: 

a) Romulus : er hat den römischen Staat gegründet, 
ß) Augustus**) : er hat den Erdkreis geeinigt i. e. unter e i n 
Szepter gebracht. 

2) Mit Beziehung auf Rom (17—56): Beweis durch Bei- 
spiele aus der 

a) Vergangenheit = Mythologie Roms {17—36): Lohn 
im Jenseits: 

a) negativ (17 — 30): Schlechtigkeit, welcher Art sie immer sei, 
fuhrt ins Verderben : 
aa) Betrug: Laoraedon, ßß) Ehebruch: Helena und Paris; 

ß) positiv (30—36): hingegen dem Verdienste seine Krone! auch 
Romulus, der Schützling des Mars, ist auf dem in v. 1 
u. 2 bezeichneten Wege gewandelt; deshalb foII auch er 
in den Olymp eingehen und die Freude desselben geniessen: 

[: Bild der Freuden des Olymp: 

aa) Ort\ himmlische Klarheit, 

ßß) Speise: Nektar, 

YY) Lebensweise: ewig heitere Ruhe, :] 

b) Gege7iwarf- Roms (37 — 56): Lohn im Diesseits: Die 
Nachkommen des ehrlichen Romulus sollen 
seinen Segen erben: sie sollen herrschen im 
vollsten und besten Sinne des Wortes: 

a) qitafititatlve Bestimmung (37 — 48): 

aa) Zeit: dauernd, ßß) Ort: überall, yt) Maass: gefürchtet; 

ß) qualitative Bestimmung (49 — öß): 

aa) gerecht, ohne Rücksicht auf Gelderwerb (48 — 52)\ 
ßß) beharrlich und unentwegt fortstrebend zum äusscrsteu 
Süden und Norden und auf Entdeckungen im Dienste 
der Kultur ausgehend (vistne . .\ 

G. Schliiss: 1) sachlicher (57 — 6*8): Mahnung, die Stadt T roja, auf 
welcher der Fluch ruht, nicht wieder aufzubauen; denn 
sie ist und bleibt verflucht: 

[: Bild einer eroberten Stadt (60—68): 

a) die Stadt zerstört, 

b) die Einwohner im Zustand der Überwundenen : 

a) die Männer und Söhne tot, 
ß) die Frauen kriegsgefangen :] 

*) vgl. auch Anm. zu Ode 1 12, 22. 

**) kleine Umstellung aus dispositionellen Gründen. 
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2) dichterischer Schli4S8{69-—72)\ der Dichter ruft sich 
von diesem Gegenstand zurück, derder heiteren Muse 
nicht gezieme und zudem über seine Kräfte gehe*). 



IIL4. Weisheit.**) 

Die Musen spenden eine gemässigte Denkart (lene con- 
silium); diese gewährt Sich erheit u nd Er folg (i. e. pas- 
siven und aktiven Nutzen) während eine Kraft, die dieser weisen 
Mässigung entbehrt, sich selbst vernichtet (mole ruit sua) und zu 
Verbrechen schreitet, die dann ebenfalls ins Verderben fuhren. 

A. Einleitende Worte des Dichters (^1 — 5) ; Anruf an dieKalliope: 

O so entschwebe dem Himmel und leite und begleite mich, 

1) sei es mil einem (musikal.) Instrument: 

a) leidenschaftlichen Charakters: Flöte, 

b) sanften Charakters: Saitenspiel, Gither; 

2) oder mit Gesang, 

Tr. {5 — 8). Das Lied beginnt, die Musen, die selbst im 
Gedichte verherrlicht werden, inspirieren ihn hiebei : 

[: Bild des von den Musen inspirierten Dichters: 

1) innerlich begeistert; 

2) äusserlich atfiziert: alle seine Sinne werden bewegt, vor allem: 

a) das Gehör: er hört ihre Stimme, 

b) das Gesicht: er sieht sich in ihren Hain versetzt mit seinen 
a) Quellbächen, 

ß) sanften Lüften (Gefühl). :] 

B, Tlimna: Reminiscenzen und Reflexion hierüber (9— So): 

I. Thatsacheti (9—40): 

1) Jederzeit stand und stehe ich, der Dichter, 
in euerem Schutze, Musen! {9—36): 

a) Schon als Knabe (9—20): er verstieg sich damals auf den Vultur 

und kam gleichwohl glücklich wieder nach hause zur Ver- 
wunderung der ganzen Um-^ebung, und zwar der 
a) oben (nidum Aclierontiae), 
ß) in der Mitte des Gebirgs (Rantini saltus), 
Y) unten im Thal (arvum pingue Forenti) wohnenden; 

b) in reiferen Jahren (21 — 28): 

o) (Ort:) wo ich mich auch befand: 

*) ähnlich I\^ 15, 1—4, II 12, 1—4, 11 1, 30-40, I 6, IV 2. 
**) Vgl. krit. Anh. zu 111 1—6. 
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aa) hoch oben (Sab., Praen.), 
ßß) am Bergesabhang (Tibur), 
Yy) in der Ebene, am Meeresgestade (Baiae). 
ß) (Lage:) in welchen Gefahren auch immer ich mich befand: 
aa) in hello: in der Schlacht (Philipp!), 
ßß) in pace: in matmigfaohen Fährnissen: 

a) in terra: devota arbos, 

b) in mari: Palinurus. 

c) in Zukunft will ich mich unter eurem Schulze getrost überall 

hin wagen (29^36): 
a) in alle gefährlichen Gegenden: 

aa) {mnre:) aufs Meer (Bosporus), 

ßß) {terra:) in die Wüste; 
ß) unter gefährliche Menschen aller Art 

aa) in pace: als Wanderer: 

a) unter die Britannen, die kein Gastrecht kennen, also 

sich vor keinem Gott fürchten, 

b) unter die Concaner, die roh und deshalb unverträglich 

sind ; 
ßß) in hello: als Krirger unter die Gelonen und Scythen 
überhaupt. 

2) In eurem Schutze steht auch der erhabene 
Cäsar {37—40)\ denn 

a) auch er huldigt euch und 

b) ihr erquicket ihn, wenn er von den Werken des Krieges aus- 

ruht. 

II. Begründung dieser Tliaf sacke (41—80): = Woher kommt 
dies? Ihr flösst milde Denkart (Weisheit) ein, 
welche über alles siegl^ und fordert (nährt, almae) so dt3n, 
der mit euch ist. Induktiver Beweis dessen ex con- 
trario (und zwar durch Beispiele aus der Mythologie) : 

1) allgemein {41 — 64): Die Kraft (Gewalt) ist nichts, 
wenn sie planlos zu werke geht: sie ist 
etwas, wenn sie mit Weisheit (consilium) ge- 
paart ist, [ ohne den Nebenbegriff des Ver- 
brecherischen und des schmählichen Endes ] : 

a) Zwar erregt die rohe, stilrmische, mit jugendlicher 
Ungeduld gepaarte (lendentes imposuisse) Gewalt 
momentanen Schrecken, wie ja die Titanen selbst 
den Zeus, den höchsten der Göfler, erschreckten 
{41-56): 
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[: BOd der Allgewalt des Zeus (45—48): Er herrscht 

I. über das Weltall : 

1) auf (oberhalb) der Erde: 

a) ohne Rücksicht auf Kultur: 

aj Erde, ß) Meer; 

b) mit Rücksicht auf Kultur: Städte; 

2) unterhalb der Erde: Schattenreich. 

II. über die Bewohner der Welt: 

1). die Götter, 2) die Menschen. :] 

und zwar 

a) {Stärke an sich') die Robustheit, starke Muskulatur eines 

Mimas, 
ß) (Statur :) die imposante, breitspurige Statur eines Porphyrion, 
y) (Kampfesmittel:) die Schleuder kraft eines Enceladus. 

b) Aber diese rohen Kräfte unterliegen der mit Über- 
legung und weiser Ruhe handelnden Kraft (o7— 64): 

a) (Stärke an sich:) 



gog.^nüber 
einem Mimas, 



aa) der ruhigen Sicherheit im Kampfe : Pallas 

ßß) dem feurigen, aber besonnen zu wege 

gehenden Kampfesmut: Vulkan 

P) (Statur:) der hehren, respekteinflössenden Majestät: Juno — 
gegenüber dem Porphyrion, 

•() (Kampfesmittel:) der klugen Auswahl im Gebrauche der 
Kampfesmittel und der damit verbundenen Treffsicherheit : 
Apollo — gegenüber einem Enceladus. 
[: Bild des Apollo und seiner Bedeutung (61 — 64): 

aa) der Musengoll, der Inbegriff der Schönheit und Grazie; 
ßß) der ebendeswegen allüberall verehrte: 

a) in Griechenland, h) im ägäischen Meer, c) in Klein- 
asien. :] 

2) speziell, steigernd (65—80): die Kraft (Gewalt) ist 
vollends ni chts, wenn sie mi t Frevelmut 
gepaart ist [auch dieser ist ja eine Folge von 
Mangel an consilium] ; der auf seine Kraft pochende 
Frevelmut nimmt ein schmähliches Ende:*) 

a) die Frevler dieser Art wurden unter die Erde versetzt: 
a) die Giganten unter die Erdoberfläche, 

ß) andere in den Orkus. 

b) sie bleiben stets drunten in ihrer peinlichen Situation: 

a) Enceladus frisst sich nicht durch die Ober ihn geworfene 
Erde, 



*) v. 69—72 blieben unberücksichtigt; s. krit. Anhang. 
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ß) die Bewohner des Orkus erleiden fortwährend grässliche 
Strafen : 
aa) Tityos, dem der Geier die Leber abfrisst, 
ßß) Pirithous, der angepappt bleibt. 



ni.5. Tapferkeit.*) 

Wie verhalten sich die römischen Soldaten (speziell in 
der Gefangenschaft) jetzt und wie verhielten sie sich früher? 

A. Einleitung mit Worten, in denen H. dem Augustus etwas Ver- 

bindliches sagt: Eine geradezu übermenschliche Aufgabe 
setzt sich Augustus, wenn er die widerspenstigen Britannen 
und die wilden Parther zu überwältigen trachtet {1 — 4). 

Tr, {fehlt): Diese Aufgabe ist um so schwerer, weil die Soldaten nicht 
mehr so sind, wie frühei-, was sie insbesondere den Parihern gegen- 
über bewiesen haben. 

B. Ausführung (5—56): 

I. Jetzt {5—12): Die Soldaten zeigen eine vaterlands- 
lose Gesinnung (nehmen keine Rücksicht auf die 
Gesetze und Sitten der Römer v. 7). 

Vergessen haben sie ihre Pflichten als 

1. römische Bürger: a) turpes marili b) togae obliti c) aelernae 

Vestae obliti = ohne Pietät gegen die Sitten der 
Altvordern, 

2. römische Soldaten : a) consenuit socerorum in arniis 

b) anciliorum (des Symbols der militia Rom ) obliLi c) 
urbe Romuli incolumi := ohne Ehre als Soldaten, 
ohne Nationalstolz, 

3. römische Republikaner: a) sab rege Medo b) nominis 

obliti c) incolumi Jove, der das nomen Rom. verbürgt 
= ohne Vertrauen zum Nationalgott, also verzweifelt 
an allem. 

IL Früher {13—56): Wie handelte Regulus in gleicher 
Lage? dieser verlangte, dass man die Gefangenen nicht 
schonen, sondern dem Zorne der Feinde ruhig opfern 
solle und zwar wegen der Schande und wegen der 
Konsequenzen : 

1) Sachlage {13—24): Wie sah es damals aus? das 
Vaterland lag darnieder: 



*) Vergl. krit. Anh. zu III 5 u. III 1—6. 
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a) die Römer wariin heschimpfl : 
[; Bild der gefangenen Soldaten: 

a) (die Sachen:) die FelJzeiclien und die Waffen abgenommen, 
4^) (die Personen:) die Bürger schmählich gefangen : 

aa) entwaffnet, 

ßß) ihre Händen auf den RQcken gebunden = gefangen ab- 
geführt; :] 

b) die Panier triumphierend und siegesgewiss ; 
a) (Stadt:) die Thore offen, 

ß) (Land:) die (Jefilde wie im tiefen Frieden angebaut. 

2) Hchlmsfolgenmg (2o^5i)): Was war nach Regulus An- 
sicht unter diesen Umständen zu thun? 

a) a%<;mf/» für alle Soldaten (25 — 40): die Soldaten, die solches 

verschuldet, verdienen keine Gnade: sie sind feige 

und unnütz [nachgewiesen durch Gleichnisse: lana. — cerva.] 

a) (Verstand;) leichtgläubig (33), ^) (Gemüt:) feige {35—36), 

f) (Charakter'^ charakterlos, mit Schande beladen: 6 pudor! 

{37-38). 

b) speziell für den Feldherrn (41—56): Regulus zieht für sich 

die Konsequenzen aus dieser allgemeinen Anschauung 

und benimmt sich als ein wahrer Held : er überwindet sich : 
«)*) tapfer: 

aa) bei der vln^'w;^f^.• gegenüber seiner i'^amt'//«; Frau, Kinder, 

ßß) bei den Verhandlungen: gegenüber den Repräsentanten 
des Staats: den Senatoren, 

Yy) beim Weggehen: gegenüber den Freunden, Verioandten 
und dem Volke ; 
ß) freudig, wie wenn er 

aa) einen Prozess für seine Klienten gewonnen hätte u. dann 

ßß) aufs Land ginge zur Erholung. 



m. 6. Gottesfurcht. **) 

A. Thema {1^8): Retournons aux dieux, in gewissem Sinne 
auch ä la nature! Die Gottesfurcht ist abhanden 
gekommen; dies zeigt sich 

I. in Erscheimmgen (Thatsachen) {1 — 0): 

1) äusserlich (1—4) in der fortgesetzten Miss ach tun g 
der heiligen Gebäude: 

a) in der vandalischen Vernichtung (seitens der Vorfahren): 

*) teilweise nach Plüss disponiert. 
**) vgl. krit. Anh. zu III 1—6. 

6 
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a) der Wohnsitze der~Götler: 
aa) der öffentlichen (ternpla), 

ßß) der übrigen — unter der Obhut der Familien stehenden — 
Gottesliäuser ; 
ß) der Bilder der Götter; 
b) in der Vernachlässigung dieser seitens der gegenwärtigen Gene- 
ralion. 

2) innerlich (5—6)\ in der (mangelnden) Unterord- 
nung unter die Götter i. e. unter die unver- 
brüchlichen Gesetze der Natur und Sitte, nach welchen 
man sich bei allem Beginnen und Vollenden richten 
sollte: 

a) in der Form von Bitten (hinc omne principium), 

b) in der Form von Danksagungen (huc refer exitum). 

n. in gewissen Folgen (7—8): Infolge dieses gottlosen Ver- 
haltens ist über Hesperien Unglück verhängt: 

1) über den Staat: Unheil (mala), 

2) über die einzelnen Familien : Totentrauer (luctuosae). 

B.Tiefereund verallgemeinernde Begründung desThemas 

in Form einer Parallele zwischen der Gegenwart und 

Vergangenheit {9 — 44): 

L Jetzt {9 —32) ist in Vernachlässigung der Götter alles 

(belli domique) in schmählicher Verfassung: 

dasimperium wurmstichig, dasFamilienleben 

faul [das erstere wiederum vom letzteren bewirkt]: 

1) in hello =r gegen atissen {9—16): Ohnmacht: 

a) Offensive (impetus) wiederholt misslungen (9 — 12): die Feinde, 

so bettelliaft arm sie sind, 
a) siegen über uns eklatant, ß) dürfen sich des Sieges und der 
erlangton Beute ungestraft erfreuen ; 

b) Defensive (13 — 16) (gegen üacier und Äthiopen) ist nötig ge- 

worden und nur mit Mühe gelungen: 
(ß) sowohl zu Wasser (Ath.), ß) als zu Lande (Dac). *) 

2) in pace := im Innern (^17—32): Zügjellosigkeit 

[ Gegensatz : dis te minorem quod geris ] nament- 
lich in Entweihung der Familienverhält- 
nisse (Ehe, Stammbaum, Familienleben) sich 
äussernd : 



*) Die Worle v. 13: occupatam seditionihus (urbeni) blieben in der Dispos. 
unberücksichtigt, da der Bfgriff „Bürgerkrieg" hier nur nebenher eingeführt ist 
und andererseits hiezu sub II die Paiallele fehlt. 
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Dio Fraupii jedes Alters sind zuchtlos und schamlos: 

a) (loH Mädchen (17—24): ist bereits verdorben (lockere Erziehung); 
[: Bild der lockeren Zucht (r. iveibl, Geschl.): 
a) im Spiel: ralüni».Mte Tänze, 
ß) im Lernen: Huhler- und VerfuhrungskQnste, 
Y) in der Ilandlunysireise an sich (Foljjen :) unkeusche Ver- 
hallnisse. :] 
h) die verheiratete Frau (25 — 32) lebt in unsittlichen Verhältnissen: 
[: Bild der trnuriijen ehelichen Verhilltnisse: 

a) Eintritt in die Ehe: sie ist an einen verhältnismässig viel 

älteren Mann verhoiratel, 
ß) Verlauf: sie beteili^'t sich an- wüsten Gelagen, 
Y) Schluxs ^Folijen): sie gibt ihre Ehre hin: 
au) wiei* 

a) nicht geheim und nach Neigung, 

b) sondern im Eiriverständnis mit dem Gemahl und zwar 

um Geld; 
fj^) an iren''^ an die 

a) gemeinsten Kerle aus dem Volke (Hausierer), 

b) rohe Ausländer (MatroseiO. :] 

IL Sonst (oVy— -/t/): Stärke, Kraft: speziell Heldenmut 
und Siege nach aussen, Strenge und Sitten- 
einfalt in der Familie: 

1) in hello {S3—3(>): Heldenmut und Siege über die 

gefährlichsten Feinde : 

a) Offensive: gegen die Punier im 1. pun. Kriege [: mari :], 

b) Defensive: gegen Pyrrhus, Hannibal, x\iitiochus [: terra (]) 

2) inp<ice(37 — 44): Harte und strengeLebensfiihrung: 

[: Bild der alten strengen Zucht (r. mdnnl. (weschl.): 

a) Beschäftigung : Landbau in primitivsten Formen, 

b) Erziehung: auch die Söhne folgten willig der gestrengen Mutler, 

c) Vergnügungen (Allotria) fehlten ; sondern, wenn man abends 

nach hause gekommcm war, war man müde und legte sich 
ins Bett; die Freude bistand in einem gesunden Schlaf und 
in dem Bewusslsein getreuer Pfllcbterfüllung. :] 

C. Schluss {45 — 48): Die Zeit wird immer schlechter 
[Gröf(7a//o] : 

1) die Grossväter waren nicht viel wert; 

2) die Väter waren bereits schlechter; 

3) die jetzige Generation ist abermals nichtsnutziger; 

4) die Nachkommen werden noch lasterhafter sein. 



6* 
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in. 16. Der Habsucht fallen alle Ideale zum Opfer; 

darum sei sie ferne von mir. 

I. Erfahrungssatz (1 — 16): Die Habsucht (Begierde nach 
Gold) vernichtet aller Tugenden Krone, die 
Treue: 

1) gegen sich seihst: heim Tf'e/Äe^i Keuschheit {1 — 8); nichts schützt sie : 

a) weder Materialien'. 

a) eherner Turm, ß) eichene Thüren, 
h) noch lehende Wesen: 

a) wachsame Hunde, ß) ein argwöhnischer Vater; 

2) gegen den Kriegsherrn : Vasallentreue ; 

3) gegen den Gatten: eheliche Treue (Eriphyle); 

4) gegen das Vaterland: PiitrioLismus; 

5) gegen den rechtsmässigen Herrscher: Loyalilät; 

6) gegen ä/cä seihst: heim Manne ^ Chsivakier : der Floltenfflhrer Menas 

wechselte wie ein mittelalterlicher Gondottiere wiederholt seinen 
Herrn *). 

n. Schlussfolgeningen (17—44): 

1) subjektive Folgerung (Maxime) (17—42): Ergo lobe 

ich mir prinzipiell**) die Bedürfnislosigkeit 
(Genügsamkeit), durch die ich ein reicherer Herr bin 
(splendidior dominus) [weil ich mir die genannten 
idealen Güter durch sie bewahre]: 

a) Was genügt mir? (29—36): 
a) positiv: es genügt 

aa) eine Wiese mit Bach, ßß) ein Wäldchen, yy) ^i" Saatfeld; 
ß) negativ: es hraucht nicht einmal 

aa) Bienenstände, ßß) Weinberge, yy) Schafherden. 

b) Warum genügt mir das? (57 — 42): 
a) suhjektive Gründe: 

aa) Unbequemer Armut bin ich ja doch überhoben, 
ßß) du, Mäcenas, bist mir stets eine Reserve. 
ß) ohjektiver Grund : Sparsamkeil ist ein grosser Zoll. 

2) verallgemeinernde Folgerung (Abstraktion) (42—44): Ja 

Genügsamkeit ist ein Gut (Glück): 

a) negativ: der Nimmersatt ist wirklich arm (^^ - 45), (dieser Gedanke 

schon vorher zweimal 17 — 18 j 28), 
I)) positiv: der Genügsame ist glücklich zu preisen 44, (dieser 
Gedanke schon vorher zweimal 22 23j 25), 



*) s. Anliang. 

**) iuio V. 18 ei^. „mit Fug u. Recht, mit gutem Grunde** ; s. auch Anhang. 
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ni. 24. Gegen die verkehrte Anschauung, dass 
Reichtum ein wahres Gut sei. 

A. Tlieina (1—8): Reichtum ist kein wahres Gut; denn 

1) negativ: er nülzt nichts, er schützt nicht vor der Necessitas (= den 

ehernen Gesetzen der Natur), der Bringerin von 
a) Sorgen, b) Tod. 

2) positiv:*) er schadet sogar, denn er verdirbt die Sitten. 

B. Begründung speziell des letzteren Gedankens in Form einer 

Parallele zwischen dem Leben der Naturvölker und 
dem der blasierten Römer (O—GH), 

I. üie Naturvölker (Scythen und Geten, NB! germanischen 
Stammes) leben einfach und daher auch sittlich 
(9-24) : 

[: Bild der Lebenstveise der Naturvölker {9 -'24) : 

1) in Beziehung auf sich (9—16): ihre Lebensweise ist 

einfach: 

a) keine festen Wohnsitze („wandernde Zelte" : vagae domus), 

b) kein fesler Besitz (annua cultura mit abwechselnder Bewirt- 

schaftung) ; 

2) in Beziehung auf die Nebenmenschen (17—24): ihre 

Sitten sind einfach und rein: 

a) speziell nachgewiesen an dem Leben in der Familie (17-23): 

die Frau, der wichtigste Faktor in der Erziehung und in 

der Familie, hat einen festen, fast mannhaften 

Charakter (virtus): 

a) im Betragen g^'gen die Kinder: als Mutter nimmt sie sich 

um ihre Kinder liebevoll an, auch um die Stiefkinder, 

ß) gegen ihren Mann: als Gattin ordnet sie sich ihrem 

Manne unter, trotzt nicht auf ihre Mitgift, 
Y) gegen die anderen: zurückhaltend, keusch; 

b) allgemein an dem sozialen Lehen (24): Sünde wird als 

Frevel gegen die Gottheit betrachtet und die 
Strafe dafür ist der Tod :] 

Tr. Möchten wir uns doch diesem Naturzustand 
wieder einiger massen nähern (25—44): 

1) durch Gesetze {25—32): Möchte doch ein Gesetzgeber hiefür er- 
stehen ; er würde, wenn nicht etwa schon bei Lebzeiten, so doch 
nach seinem Tode als ein Wohlthäter der gesitteten Menschheit 
= Civilisation (pater url)iuin) gefeiert werden; 



*) aus dem Nachfolgenden ergänzt. 
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2) durch andere Sitten (33— 4 i): i. p. durch Änderung der Auf- 
fiissung von dei alleinseliguiachenden Bedeutung' d«'s Reichtums 
(Armut =■ Schande), für welclien gegenwärtig jedes Opfer ge- 
hracht wird : 
a) Mühen in Üherwinchmg aller möglichen physikalUchen Hinder- 
nisse (36—41): 
a) der heissen und kalten Zone, ß) (terra:) der höchsten Berge, 
Y) (man':) der schaurigsten Meere; 
h) die Moral (42—44): 

a) \\\\ Thun (facere), ß) im Leiden (pati). 

IL*) Römer (43—63): Ergo verlassen wir den bisherigen 
Weg! 

1) in Beziehumj auf uns seihst {45—58): Befleissigen 

wir uns einfacher Lebensweise: 

*a) negativ (45 — 50): Verbannen \yir den Ursitz des Übels, 
den Luxus (Perlen, Edelsteine, Goldschmuck); wollen 
wir ihn 
r/.) teils zum Besten des Vaterlandes opfern (aufs Capitol), 
ß) teils vernichten (ins Meer werfen); 
h) positiv (51 — 58): Wenden wir uns und besonders die 
Jugend wieder rauheren Beschäftigungen zu, 
um die verschrobene Denkart, welche auch zur ver- 
kehrten Au ff as sung vom Werte des Goldes führt, 
und die Blasiertheit los zu werden: 
a) dem Ackerbau (ecpio haerere) **), 

ß) der Jagd, statt zeittöteiider Tändeleien (Kreisel) und ver- 
botener Spiele; 

2) in Beziehung auf die Nebenmenschen auch = in sozialer 

Hinsicht (59—63): Weg mit der Unsittlichkeit; 
befleissigen wir uns wieder vor allem der 
T reue 

;«) gegen den Geschäftsteilhaber, b) gegen den Gastfreund. 

C. Nachdrückliche Wiederholnncj des v. 1 — 8 ausgesprochenen 
Gedankens (63—64): der Reichtum bleibt doch nur ein 
elendes Stückwerk, d. h. er ist kein wahres Gut. 



*) Die v. r — 24 begonnene und durch einen Exkurs (v 25—44) unter- 
brochene Parallele wird hier wieder aufgenommen und ninmit die Form einer 
Aufforderung an. 

**) Equo haeiere = „auf ungesiitteltcm Pferde sitzen" ; Horaz denkt hier 
an die alte Zeit, wo der Bauern buhe auf dem Pferde wie zu hause war; er 
greift dieses eine Moment heraus, während er an den Ackerbau im allgemeinen 
denkt. 
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in. 29. Einladung an Mäcenas, zur Erholung 
aufs Land zu kommen; denn man müsse sich das Leben 

nicht allzu schwer machen. 

I. Einladung (1—28) : Komme, Mäcenas, zurErhol ung 
zu mir aufs Land. 

1) Wozu? {1—5) zu einem beliaglicli en Gelage: 
a) Wein, b) Kranz von Rosen, c) wohlriechendes öl; 

2) Wohini^ {5- S) in die horazische Villa im Albanergehirge : 

a) (positiv :) komme sogleich ; 

b) {negativ:) schaue nicht immer nur herüber nach dem Gebirgszug : 
a) nach dem feuchten Tihur {unten)^ 

ß) nach dem am Bergabhang gelegenen Äfulä {Mitte) , 
Y) nach dem auf der Höhe gelegenen Präneste {ohen)-^ 

3) Warum soll Mäcenas kommen (it — 24)\ weil es angenehmer ist 

die Urlaubszeit (cf. v. 17—20) auf dem Lande zuzubringen 
als in der Stadt: 

a) in der Stadt (9—12) ist es (jetzt) unangenehm: 

a) die Lehensweise überdrusserregend (fastidiosa copia.\ 
ß) die Örtlichkeit lästig. 
[: Bild der Grossstadt: 

aa) erdruckende Häusermassen: beengend, 

ßß) rauchig, 

YY) lärmend (Verkehr: Wagengerassel, Rufe der Menschen) :] 

b) auf dem Lande (13 — 24) : schöner, zum mindesten eine 

Abwechslung zu erwarten: 
a) Lebensweise: einfaches, aber sauberes Mahl; Beruhigung des 

Gemütes; 
ß) Örtlichkeit: idyllisch: 
[: Bild der Ländlichkeit : 

Ol) schattige Haine und Gel)üs(*he, 

ß) Bächlein mit seinem windstillen, lauschigen Ufer (laciturna 
ripa). :] 
Tr. *) Also komme und lasse die Sorgen (25—28): 
1) um die innei'e, 2) um die äussere Politik. 

IL Reflexion (29-^64): 

1) Lehensregel (29—33 und 45-48): Man soll immer 
kalt bleiben: aequus (33)^ potens sui (41), laetus 
(42), um jeden Abend sagen zu können: Vixi (43) -^ 
man lasse also die Sorgen um 

a) die Zukunft: denn sie sind zumeist überflussig, da sie uns ver- 
borgen ist; die Gottheit lacht nur unserer kindlichen Angst; 



*) s. Anhang. 
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I)) die Gegenwart: man mache sich dieselbe bequem; 
[(•) die Vergangenheit (folgt erst v. 45 — 48) : man möge immer sagen 
(können) : Vixi ; denn das Vergangene lässt sich 
OL) weder unglllig, ß) noch teilweise anders, y) noch vollständig 
anders machen.] 

2) Begründung der Lebensrogel in Form von Allegorien 

(33—45 und 49—52), und zwar durch sinnbild- 
liche Vorgänge in der Natur und den Hin- 
weis auf das Wesen der Fortuna: 

a) Vergleich des Lebens mit einem Fluss (33 — 47): 
a) bald gleitet er ruhig zwischen den Ufern dahin, 

ß) bald gehl er über die Ufer u. reisst laut tosend mit sich fort : 
aa) (Sachen:) Steine, Bäume, ß^) (Tiere:) Vieh, yt) Menschen 
(domus) *). 

b) Vergleich des Lebens mit dem Wetter (43 — 45): 

Ol) bald bringt es schwere Wolken (Regen), ß) bald Sonnen- 
schein. *) 

c) Wesen der Fortuna (49 — 5:/): grausam treibt Fie ihr Spiel mit 

dem Menschen, sie ist launisch: 
a) bald mir gewogen, ß) bald einem andern. 

3) Subjektive Nutzantvenduug der in II 1 und 2 dargelhanen 

Thalsache (53—64): 

a) Maxime des Horaz (53 — 54): Ich bleibe kalt gegenüber der 
Fortuna : 
a) mir recht, wenn sie verweilt, 
ß) mir gleich, wenn sie mich verlässt; 

d) Besondere, ebenfalls subjektive, Gründe hiefur (55 — 64): ich 

kann es sein; denn ich erfreue mich 
et) persönlicher Eigenschaften (virtus); in diese meine virtus 
bulle ich mich ein; sie aber kennt 

aa) weder plötzliche Bitten, ßß) noch Gelübde ; 
ß) des Schutzes der Götter, als Dichter. 



III. 30. Sei stolz, meine Muse ! 

\, Zuversichtliche Behauptung (1 — 12): Das Denkmal, 
welches ich errichtet habe, ist dauernder 
als jedes andere. 

1) Positiv (1—2): Dauernd sind Denkmäler: 

a) Statuen aus Erz, 

b) Bauten, wie die hohen Pyramiden ; 

*) s. Anhang. 
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2) Koittparatfr (3—12): Dauernder wird mein Name sein: 
a) negativ (3 — ;>): nichts weidt^n ihm anhahen: 
a) die Elemente; Regen gflss<» und Stürme, 
ß) der Zahn der Zeit; 
h) positiv (6 — 7^): sondern er — und damit ein wesentlicher Teil 
von mir — wird hestehen : 
ül) {Zeit): immerwährend (solange das Kapilol steht), 
ß) (Ort): nheroU (am Aufidus, in Apulien), 
Y) (Verhältnisse): trotz meiner unscheinharen Abkunft. 

II. Jkgrüwlurtff der Behauptung (13 — 14): worin besteht das 
Denkmal, das icli mir errichtet habe? Ich habe 
zuerst in Italien in äolischen Weisen ge- 
dichtet. 

III. Folfjenuiii für die Go;^enwart fiJ— if>^: Ergo: sei stolz, 
meine Muse, du darfst essein: gib mir den Lorbeer- 
kranz. 



IV. 2. Ich bin kein Pindar: hilf du mir, Antonius, 

den Cäsar verherrlichen. 

I. Vergleich zwischen Pindar und Iloraz {1 — 32): 
1) PimJavs Erhabenheit ist unerreichbar (i— 27): 

a) Seine Sprache ist ausserordentlich (dargethan 

durch das Bild eines Bergstromes) (o — 8): 

a) ein Hergstrom — grossartig, 

ß) vom Regen angeschwellt — reich, 

Y) uher die Ufer tretend — hinieisseml, 

o) hreit und tief ins Meer flutend — unendlich wirkungsvoll. 

b) Der Dichtungen Inhalt ist göttlich erhaben 

und erhebend zugleich (alle Dichtungen 
Pindars erheben die Besungenen über das Ge- 
meine, Menschliche hoch empor) (9—24): 

a) seine Lieder auf die Götter (9— 13) und zwar 
aa) seine Dithyramben sind 

a) dem Inhalte räch kühn, h) die Worte darin neu, 
c) der Rhythmus entfesselt, 
ßß) ehenso seine Hymnen ; 
ß) seine Lieder auf Heroen (13^16): 
f) seine Lieder auf Sterbliche (17 — 24): 

olol) auf Lebende (17 — 20)^ sjx'z. auf die Sieger in Olympia 
(in den Epinikien): 



- 54 - 

o) auf Faustkämpfer, B) auf Wagenlenker; 
ßß) auf Verstorbene (in den Thronoi): auf ihre körperliche, 
geistige, moralische Tüchtigkeit {21 — 24). 

c) Zusammenfassung in einem Gleichnis (25—27): Pin- 
dar ist ein (singender) Schwan im Hinblick 
auf 

a) die Grösse (der grösste der zahmen Vögel), 

ß) die J Leichtigkeit ^ mit der er dichtete (reicher Lufthauch hebt 

ihn empor), 
y) das erreichte Ziel (er fliegt himmelwärts). 

2) Ich dagegen bin im Vergleich zu ihm, dem Schwane^ 
nur eine (summende) Biene (-27— 52) und zwar 
im Hinblick auf: 

a) die Grösse: klein, unbedeutend (parvus), 

ß) die Leichtigkeit des Schaffens: ich schaffe mühevoll (per 

lahorem plurimum, operosa), 
y) das erreichte Ziel: ich bleibe am Erdboden haften, ich 

sammle im Hain {Land) und an den Ufern des Anio 

(Wasser). 

II. Schlussfolgerung (33—60): Ergo wollen wir;>ich und du, 
Antonius, uns zum Lobe des Cäsar vereinigen: 

1) (Ursache, Thatsache:) Augustus verdient Lob 

(33-40): 

a) aus einem besonderen Anlass [33 — 36): er hat die Sugambrer 

besiegt ; 

b) allgemein (37—40): er steht einzig da: 

a) (Thatsache:) etwas Grössej'es und Besseres 

aa) (Gegenwart:) gibt es nicht, ßß) (Zukunft:) wird es nicht 
geben, yt) (Vergangenheit:) hat es nicht gegeben, 
selbst nicht im goldenen Zeitalter; 
ß) (Grund:) er ist ein überirdisches Geschenk: 
aa) des Fatums, ßß) der Gölter. 

2) (Wirkung, Folgerung:) Also wollen wir beide uns zu 

seiner Ehre vereinigen (41—60) und zwar: 

a) beim Empfang (41 — 48): durch ein Lied: 
a) du*) wirst besingon (41 -44): 
aai die Rückkehr des Tapferen, 

ßß) die Festesfreude (Jubel und Spiele) und den Festesfrieden 
(das vom Streite leere Forum); 
ß) ich werde mich dann auch mit einem Lied auf den „schönen 
Tag" beteiligen, wenn mir eines gelingt (45—48)\ 

*) Lesart concin e s, nicht concinet. 



b) während des Efnzitt/cs (:/.9— 5^^ durch begeisterte Zurufe 

und W e i li r a u c h s p e 11 d e Q : 

a) durch Zitrufe: 

oia) du*) beginnst mit dem Zurufe: ^Triumph!** 
ßß) ich und die ganze Sfadt vervielfachen ihn; 

ß) durch W e i h r a u c h s p e n d e n ; 

c) nach dem Einzugs iJ)S — (iO)-. durch Opfer: 

a) du (hirch ein grosses (10 Stiere und 10 Kühe), 
ß) ich dur(h ein zwar kleines, aber deshalb nicht weniger 
wolilgMueintes (ein zartes, auserlesenes Kalb). 



IV. 8. Des Dichters Begnadting. 

1. ÄUyemelne Beliauptwaj (] — 12): der Ruhm des Dichters 
ist ein ganz besonderer und bleibt nie aus: 

1) negativ [1 — !ß) : Nicht werden ihm SussercErfoI ge Ruhm 

verleihen: 
a) (Kämpfe im Frieden:) Erfolge in den Wettspielen: 

et) zu Fusse: als (roher) Fanslkämpfer, 

ß) zu Wagen: als (edlorer) Wagenlenker; 
h) (im Kriege:) Erfolge in Kriegen; 

2) poiüitir (10 — J:^) : sondern sein ideales, erfolgreiches Streben 

auf dem Gebiete der Dichtkunst: 

a) (Form :) wrgen der gewählten Weisen (Aeolio carmine), 

b) {Inhalf:) durch die vermittelst derselben verherrlichten örtlich- 

keiten : 
a) Tihurs fliessende Gewässer, ß) Tiburs Haine. 

II. Subjektiver EtfahrvugHheweis (im Hinblick auf Horaz selbst): 
das sehe ich an mir selbst bestätigt {13—16): 

1) Schon spendet mir das junge Rom Anerkennung, 

2) schon beneiden mich die älteren nicht mehr in so gehässiger Weise. 

III. FoUjening {17 -24): Er go Preis und Dank dir, Muse: 

1) Allgemeines Loh (17— W): du bist herrlich: 

a) (qnaliH'i*) süss und lieblich, 

b) (quam pot'ns?) allmächtig in deiner Sphäre; 

2) (Relativen Lob (21 — 24): du hast mich vermöge dieser Fällig- 

keiten und mit den;«elben begnadet: 
a) ich besitze eine poetische Ader (spiro) [: entspricht III 1 a :|. 
I)) ich gefalle dadurch (placeo; monstror digito) [: entspricht III 1 b :]. 



*) Lesart t u, nicht te. 
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IV. 4. Lob des Drusus. 

I. Gleichnisse aus der höheren Tierwelt (1--16): 

1) aus dem Vogelreich (1—12): der Adler ragt über die 

übrigen Vögel hervor, macht sich früh selbständig, 
kämpft tapfer gegen alles: 

a) Bedeutung des Adlers {1 — i)\ er ist ein hervorragender 

Vogel 
a) (gegenüber den Göttern :) als Bote und Diener des höcbsten 

Gottes lind seines Blitzes. 
ß) ^gegenüber den anderen Vögelni^ als König der Vögel. 

b) Entwicklung des Adlers (5 — 5^): er wird früh selbständig, 
es treibt ihn der Instinkt aus dem Nesle (hiezu inscius laborum): 

a) innerer Trieb: jugendliches Kraftgefülil (iuventas) und er- 
erbte Energie (patrius vigor), 
ß) äussere Umstände: Frülilingslufte. 

c) Selbständigkeit des Adlers (.9 — 12): er kämpft aus jeglicher 

Veranlassung und gegen alles: 
a) (weshalb?) aus Hunger und aus Kampfeslust, 
ß) {o^9^^ was?) zunächst gegen Schafherden, alsbald gegen 
Drachen,. 

2) aus dem Reiche der Vierfüssler [13—16): der Löwe 

ist das furchtbarste Tier: Todesangst empfindet 
vor seinem Anblick das Reh. 

II. Anwendting de7* Gleichnisse aui Drusus {17 — 36): So zeigte 
sich Drusus: 

1) gegen wen ? {17—18^ 22—25) gegen die kriegsluchtigen Vindelicier, 

2) wodurch wurde dies ermöglicht (25—30) ? durch seine Tüchtig- 

keit: 

a) thatsächlicher Beweis (25—28): durch seine 

a) Fähigkeiten: mens (Verstand), 
ß) gute Erziehung und zwar 

aa) (intellektuell:) durch Unterweisung, 

ßß) (moralisch :) durch gutes Vojbild , 

b) rationaler Beweis (29 — 56'); 

a) zwar ist Anlage angeboren (29 — 32): Tapfere werden nur von 

Tapferen erzeugt z. B. 
a) Stiere, ß) Füllen, y) Adler; 

b) aber es muss Bildung hinzutreten (33—36): Unterricht- fördert 

die angebornen Gaben 

aa) des Körpers, ßß) des Geistes (Mutes) , yy) ^^^ Charakters 
(umgekehrt verdirbt Abfall der Sitten die gute Anlage). 
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III. Vei'allgmmnertes Lob der Nero nen, speziell des be- 
rühmtesten Almen der Neronen, C. Claud. Nero, des 
Siegers von Sena {H7-7fj): 

1) Berurteilung desselben rom Stinuipunkte der Römer [H7 — 4S)\ er 

brachte den Römern neues Qluck: 
a) er erfocht den ersten Sieg seil Hannibals Auftreten (57 — 44): 
[: Bild von Uannibals Unwiderstehlichkeit in 2 Gleichnissen: 

a) er raste durcii die Lfuider wie die Flamme durch den 
Kienwah], 

ß) wie die Windsbraut über das Meer. :] 
h) er führte eine neue glückliche Ära herauf {45—4^): 

a) (Menschen:) der Mut der Munnscliaft hob sich wieder, 

ß) (Götter:) die zerstörten Tempel wurden wieder aufgerichtet. 

2) Beurteilung vom Standpunkte der Panier (49 — 76*): er hrachte 

den Puniern den Beginn des Unglücks: 

[: Rede des Hannihal: 

a) Eingeständnis der Niederlage (49 — 52): wir sind schwäch- 

liche Thor en [: Gleichnis: wir sind den Hirschen ver- 
gleichbar, die dem Wolfe nachstellen. :] 

b) Begründung dieses Ausspruchs (53 — 68): 

a) die Römer sind unwiderstehlich (53 — 56); so waren sie 
auch einst bei Übertragung ihrer heiligen und profanen 
Schätze (Kinder und Greise) von Ilion nach Latium, 
ß) unverwüstlich (57 — 68): 

aa) (1. Gleichnis {) wie eine Steineiche, die obwohl zu- 
gestutzt, wieder ausschlägt: 

a) zwar erleiden sie zuweilen Schaden an Gut und Blut, 

b) aber sie werden dadurch gestählt an Kräften und Mut : 
ßß) (2, Gleichnis:) die Hydra und der kolchische und 

thebanische Drache sind nichts dagegen: 

a) tauche sie unter — sie tauchen strahlender empor, 

b) ringe mit ihnen, besiege sie — sie behalten doch 

schliesslich die Oberhand. 

c) Schluss f olger ung (69 — 76) : 

a) für Hannibal (69—72): alles ist verloren: 
aa) der Ruhm, ßß) die Hoffnung, yy) tias Glück; 

ß) für die Claudier (73—76): alles ist ihnen möglich durch 
aa) die Gunst Juppiters, ßß) ihren eigenen feinen Kopf, :] 



rV. 5. Augustus, du allverehrter, kehre zurück ! 

I. Wunsch (I—IO): Alles wünscht deine Rückkehr und 
An Wesenheit: 
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1) Standpunkt des Nutzens (1—4): du wirst gleichsam offiziell 

zur fickge rufen (vom Senate) als Hort des Volkes; 

2) Standpunkt der Liebe und Verehrung {5 — 8): du (voKus tuus) 

wirst zu rQckern Chili (vom ganzen Volke) als Licht u ml 
erwärmende Frühlingssonne: 
Gleichnis (9—14): So sehnt sich eine Mutler nach ihrem allzulange 
auf dem Meere weilenden Sohne: 
[: Bild der sehnsuchtig erwartenden Mutter: 

a) sie wendet ihr^n Sinn den Göltern zu: 

tt) Gelübde und Gehete sendet sie zu ihnen, 

ß) Anzeichen (omina) betrachtet sie als Sendung von den Göttern, 

b) sie blickt unverwandten Auges auf die See hinaus. :] 

II. Begründung des Wunsches {17 — 28) : Du gewährleistest 
befriedigende Zustände: 

1) im Innern (domi) (17—24): Sicherheit und Bestand: 

a) der materiellen Verhältnisse (17 — 19): 

a.) (zu Lande:) Viehzucht und Ackerbau ist sicher und gedeiht 

(nutrit Geres alniaque Faustilas), 
ß) (zu Wasser:) die Schiffahrt ist sicher. 

b) der sozialen Verhältnisse {20—24): 

a) (publice:) Handel und Wandel beruht auf Treue, 
ß) (privatim:) das Familienleben entbehrt nicht mehr der Sitt- 
lichkeit infolge von 
aa) besseren Sitten: man lobt allgemein die Keuschheit und 

die Folge davon : similis proles, 
ßß) guten Gesetzen (in Bezug auf die Ehe): culpam premit 
poena comes. 

2) nach aussen (25—28): Ruhe und Überlegenheit gegenüber 

den Parthern, Scythen, Germanen, Spaniern — Reihenfolge von 
Ost nach West; [der Süden fehlt, weil es da nichts zu thun gab.] 

III. Folgerung {20— iO): Ergo es steht gut und möge so 
bleiben: 

1) (Gegenwart 29 — 36): Beide Faktoren (Volk und Regent) be- 
finden sich wohl: 

a) das Volk (29—31), dem du den Segen zu teil werden lassest: 
es kann 
a) ruhig in seiner Heimat (collibus) verweilen und seinem Be- 
rufe nachgehen (Wein bauen, *) 
ß) gemessen (Wein); 



*) vitem ducit ad aibores: der Wtinbau hätte eigentlich oben beim 
Ackerbau (111 a a) vorkommen sollen; allein der Weinstock ist Genusspflanze 
und Horaz brauchte hier einen Übergang zum Genuss (III l a ß). 
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b) du (31- 36)y der diesen Sejren spendet; denn du wirst verehrt 
wie ein goltg*>wordener Mensch: 
a) durch Worte: Gebete, 
3) durch Thaten: Spenden und Aufnahme unter die Laren. 

2) (Zukunft) : Möge es so bleiben! (37—40) so ])eten : 
a) alle, b) jederzeit (frühmorgens, spätabends). 



rV. 7. Ewiger Kreislauf in der Natur; hingegen geradliniger 
Verlauf des Menschenlebens: Ergo geniesse das Leben. 

I. Die Natur verjüngt sich wieder — infolge des 
ewigen Kreislaufes in derselben (1—13): 

1) Schilderung: Bild des Frühlings (1—8): 

. a) (äussere Veränderungen Z — 4:) Die Natur zieht ihr 
Kleid an: 
a) 1. Stadium: die Schneedecke ist zergangen; 

ß) 2. Stadium: die Erde grünt wieder: 

aa) das Gras auf den Wiesen, 

ßß) das Laub auf den Bäumen; 

Y) 3, Stadium (der Übergang zu einer neuen Jahreszeit kündet 
sich an): die Sonne ist bereits wieder so kräftig, dass 
das Wasser in den Flössen abnimmt; 
b) (innere Veränderungen 5-- 8:) alles atmet wieder Wonne und 
Anmut, Lust und Leben, alles lebt und webt wieder: 
a) die Giatien bringen Anmut und Liebreiz, 
ß) die Nymphen Lust und Leben. 

2) Reflexion über den ewigen Kreislauf, den der Frühling be- 

zeugt (9—13): es folgt 

a) auf den kalten Winter der milde Frühling, 

b) auf diesen der im Siegeslauf einherstürmende (prolerit) Sommer, 

c) hierauf der fruchtereiche Herbst, 

d) sodann wieder der starre Winter [u, s. fj. 

II. Der Mensch verjüngt sich nicht wieder — infolge 
des geradlinigen Verlaufes des Menschen- 
lebens (14—28): 

1) Behauiitung (14—16): Der Mensch verjüngt sich niqht wieder; er ist 

endgiltig für diese Welt dahin, wenn er dahin ist, 

2) Allgem» Nachweis aus der altrömischen Geschichte und Mythologie 

(14 — 16 u. 25 — 28): die Rückehr aus dem Hades wird nicht 
erwirkt 
n) durch eigenes Verdienst und Vermögen (15): 
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a) durch Verdienste: 

aa) Frömiiiiy:keil i^Äneas\ 
j^J;} gute, wcililtlifitigc Regierung (Ancus), 
p) durch Heichluni (Tullus Hoslilius*^; 
b) ja nicht einmal durch die GHnutt von Göttern und Heroen 
(•;^'>— <<>«)*) ; 
a) die Göttin Diana vermochte den keuschen Hippolyt nicht zu 

befreien, 
^) der Heros Tlieseus — seinen besten Freund Firithous. 

3) Spez, Anwendung auf den Adre.-salen {21- 24): Dir nutzt nach dem 

Tode nichts: 
a) weder ein äusseres Gut: dein Adel, 
1») noch innere Güter: 

a) (ein intellektuelles:) deine Bcredt^ainkeil, 

ß' (ein moralisches {} deine pietas. 

4) Folgerung für den Adressaten {17—20:: Geniesse dein Leben! 
a) du weisst nicht, wie lange du noch lebst, 

h) du kannst doch nichls mitnehmen. 



IV. 1 2 Der Frühling ist wieder da : ziehen wir, Virgilius, 

die Konsequenz ! **) 

I. Erste Prämisse {1—12): Der Frühling ist da! dies zeigt 
ein Blick auf: 

f: Frühlingshild : 

1) die unbelebte Natur {1 — 4): 

a) {oben, die Atmosphäre): milde Lüfte, 

b) {unterij die Erde und das Wasser): die Erde ist vom Schnee 

befreit, die Flüsse tosen nicht mehr; 

2) die belebU Natur {ö—l^) : 

a) {die Tiere): die Vö^el singen, die Schafe weiden wieder, 

b) {die Menschen): die Hirten sind wieder draussen, 

c) (die Götter) : Pan ist wieder luslig, ist wieder in seinem Element : 
a) als Gott der Herden, ß) als Gott der Vegetation. 

II. Zweite Prämisse (13): Der Frühling bringt Durst. 

III. Conclusio (14-- 28) Ergo: Trinken wir eines mit ein- 
ander, Virgilius, zur Feier des Frühlings! 

1) Wie wollen wir ihn feiern! mit einem Piknik {14 — 24): 



*) Ober die Umstellung der 3 letzten Strophen s. Anhang. 

**) Ein Syllogismus: I. der Frühling bringt Durst; II. der Frühling ist 
da; III. also trinken wir! 
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a) {Positiv): 

«) Du bringst Narde mit; 

3) Ich gebe den Wein hei", welcher : 

aot) (positiv): frische Hoffnung einfiösst, 

ßß) (negatir): die bitteren Sorgen hinwegspfllt ; 

b) {Komparativ): aber merke diis, nur unter der genannten Be 

dingung : 
a) Du stellst Narde zur Verfügung, 
ß) Ich den Wein ; denn ich bin kein Krösus. 

2)*) Warum soll Virgil kommen? (25—28): 

a) {negativ): denke nicht immer an: 

a) {materiell): Erwerb und ß) (ideell): den Beruf; 

b) {positiv): sondern 

a) {allgemein): genii»sse das Leben, so lange du noch lebst, 
ß) (speziell, zugleich steigernd): haue auch einmal über die 
Schnur; es hat auch das etwas für sich. 



IV. 14. Augustus Kriegsfürst. 

A. Einleitung in der Form der aTuopia (= dubitatio) {l'—6)\ 

1) Wer vermöchte dich gebührend zu ehren? 

a) wer von den Senatoren, b) wer von den Quirlten; 

2) wodurch*i 

a) durch Inschriften, b) durch Urkunden; 

3) weshalb ist dies fast unmöglich? weil du durch deiner Thaten 

Ruhm (virtules) der mächtigste Fürst dieser Erde bist. 

[Tr. fehlt: Nun, ich will es als Dichter ver- 
suchen dich zu ehren.] 

B. Thetna {7—52): Wie glücklich, wie furchtbar bist du 

im Kriege! 

I. das Betvirkte voraus: Welch gewaltiger Kriegsfürst 
ist du! 
1) Herrliche Siege haben deine Stiefsöhne über die Alpen- 
völker erfochten {7 --32): 

a) Drusus (7—13) über 

a) (Völkerschaften:) die wilden Genauner und die flinken 
Breuner, ß) ihre Burgen, 

b) Tiheritis (14—82) über die Rhälier, welche (15—19) 

*) Verum = doch nichts für ungut! Horaz hat eb-^n anfanglich etwas 
„von üben herab** gesagt; Komme mir nicht ohne einen Beitrag. 

7 
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a) körperlich nngeheuer ^toss und stark (immänes), 
ß) durch ihren Mut und ihre lodesverachtende Freiheitsliebe 
{18) furchlhar waren. 
[: Bild eines raschen entscheidenden Sieges in 2 Gleichnissen 
{W—:i2) : 

aoc) er ist in sie (angesprengt, wie ein Sturmwind (Auster), 
^fj) er hat sie überschwemmt und niedergeworfen, wie der 
Aufidus. :] 

2) Diese Siege sind dir zuzuscihreiben (33—34): 

a) deinen Truppen, l)) deinem Geiste (consilium), c) deinen 
Göltern (divi). 

II. Das Bewirkende nachgesetzt: Ja ganz unendlich ist 
dein Glück (35^52 : 

1) Dein Gluck ist sicher (über alle Wechselfälle erhaben) (55 — 40): 
a) Anfange^ Hegrundung des Glückes (ßö—rSO): seitdem 

Alexandria 
a) (Worte:) sich besiegt erklärte (supplex), 
ß) (That:) den Hof dir einräumte; 
h) Fortdauer (.V7- fo): drei Lustra hindurch hat 63 dir gebracht 
a) (/;;/ Kriege:) Siege und infolge davon Kriegsruhm (laus), 
ß) (im Frieden :) Ehre (decus). 

2) Dein Gluck, welches die Sicherheit (tutela) Italiens und seiner 

Hauptstadt Rom involviert, ist weltberühmt; es wundern 
sich darüber und hallen wider davon (41 — 50): 

a) die Völker: die entferntesten und gefährlichsten, 

b) die Flüsse: die entferntesten und interessantesten, 

c) die Länder: die rohesten und widerspenstigsten. 

3) Dein Gluck ist deshalb selbst bei den kriegslustigsten Völkern 

(Sygand)ii) respektiert: sie halten Ruhe und verehren dich 

(rji—o'J). 



IV. 15. Augustus Friedensfürst 

A. Einhliinifj er contrario {1 — 4): Nicht als Kriegsfürsten 
werde icih Augustus besingen: 

1) zirar fehlt es nicht am Willen, seine Kriegstlialen zu feiern: 
a) j,'ewonnene Schlachten, b) eroberte Städte; 

2) aber ich darf nicht krie^rcrische Ereignisse besingen; denn meine 

Kräfte reichen dazu nicht hin. 

P>. Thema (.} — 2i): Sondern besingen möchte ich Augustus als 
Friedens für ste n: 
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I. Vergangenes^ (/> — IG) : A n g u s t n s achuf W e r k e d o s 
Friedens; ihm verdanken wir: 

1) materielle Blute {4—'i^: Ackerbau; 

*2) glöcklirhe poUthvhe Zustände im Verlifiltuis nach aussen {0—9): 
a) Heilung der ]iolitis('I)en Elire, b) Rulie nach aussen; 

3) gluckliche sociale Vcrhallnisse (9^12): 
a) negativ: 

rx) Zügelung dor Willkür, ^) Beseitigung der Unsitilichkeit; 
1») positir: ZurQckirdirung der allrömischeu Tugenden. 

4) ( Wirkung ron S li): kurz die idealen Zustände des Reichs {13—10): 

a) int Innern: Erslarkung der allen Slamnilande: 
• a) des Latinerlums (ncmen Lalinuni), 

^) des gesamten Italiens. 

1)) nach aussen : d;js Ansehen : 

a) im Hinblick auf die grossen Thaten: guten Ruf, 

ß) im HinbHck auf die majestäli>clie Grösse: Ehrfurcht, 

11. Gegemcart und Zukunft (17—24): Angustus garantiert 

aber auch den Frieden (cnstode Caesare) : es 

werden hintan gehalten alle Störungen des Friedens: 

1) im Innern {17—20: Unruhen: 

a) (las Bewirkte voraus {17 — IH): Ausschreilungen: 

a) der Gesamtheit : Bilrgerkriege, ß) einzelner: Gewaltthaten. 

b) das Bewirkende \>i nachgestellt {19 — 20): die Leidenschaften 

die Wut : 
a) (Thaten i} die Rauflust, welche die Schwerter schmiedet, 
ß) {Worte:) die Verhetzung, wodurch die armen, unglücklichen 
Städte verfeindet werden; 

2) nach aussen {21—24): Abfall und Aufs lande der Unterworfenen. 

C. SehJussfolgerung für den Römer (2o-32): Ergo Ehre dem 
Ve rdiens te! 

1) (wann?) stets (an Werk- und Feiertagen), 

2) (wie, in welcher Form?) in besonders feierlicher Weise (beim Wein, 

in Liedern, nach Anrufung der Götter), 

3) (von wem?) von allen (Mannern, Frauen, Kindern), 

4) wem? 

a) {allgemein:) allen verdienten Männern, 

b) (speziell {) dem Geschlechte des Auguslus: 
a) der Stadt seiner Ahnen, 

^) den Ahnen und den Nachkommen derselben. 
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Kritisch-exegetischer Anhang. 

II. 

Über die Disposition dieser Ode gingen bisher die Anschauungen 
ziemlich weit auseinander; und doch hat noch niemand behauptet, 
dass es in ihr Horaz an einer seiner Hauptlugenden, das ist an der 
Folgerichtigkeit der Gedanken, habe fehlen lassen. Woher kommt also 
die Meinungsverschiedenheit? Der Grund liegt ohne Zweifel in den 
Mängeln der angewendeten Methoden. Der Gedankengang entbehrt sicher 
der Klarheit nicht, allein er ist nebenbei so fein gegliedert und ver- 
zweigt, dass er sich so ohne weiteres nicht übersehen lässt. Erst dann, 
wenn die Rekonstruktion der Ordnung, in welcher der Dichter seine Ge- 
danken zum Ausdruck brachte, auf regelrechtem i. e. streng logischem 
Wege vor sich geht — vgl. hierüber aucli das im Vorwort Gesagte — 
lösen sich Haupt- und Nebengedanken klar von einander und ergibt sich 
aus der Gegenüberstellung manche Beziehung, die ausserdem leicht un- 
bemerkt bleibt. Der in der vorliegenden Ode eingeschlagene Weg war 
im allgemeinen ein von den Teilgedanken zu den Hauptgedanken auf- 
steigender: so entstand z. B. IIa durch Znsanunenfassung von I laa 
und ß, I 1 nach IIa und b, 1 aus I 1 und 2. Anders dürfte es 
nicht möglich sein, des Zusammenhanges Herr zu werden. Die 
meisten bisherigen Dispositionsversuche beschränkten sich auf die Nennung 
der Hauptgedanken, wobei die Begriffsbestimmung nicht immer die nötige 
Schärfe gewann und mancher Nebengedanke als Hauptgedanke gefasst 
wurde. Letzteres gilt, um nur einige Versuche zu erwähnen, namentlich 
von H. Düntzer ,, Kritik und Erklärung der Oden des Horaz, 1840," 
ferner auch von Th, Kaijser ,,Des Q. Hör. Fl. Oden und Epoden; Text 
und Übersetzung mit Erläuterungen, Tübingen 1877," obwohl dieser 
dem wirklichen Sachverhalt zie:iilich nahe kam; auch Rosenhergs Ver- 
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mutung: „Egoisten** v. 3 — 18, und „Nicht-Egoisten** v. 19 — 34, hat 
sich nicht bestätigt. Entbehren so die bisherigen Versuche, den Ge- 
dankengang zu bestimmen, mehr oder weniger der Stichhaltigkeit, weil 
und insoferne sie niclit genügend auf dem Grunde der logischen Rekon- 
struktion ruhen, so mussten begreiflicherweise auch die Versuche der- 
jenigen scheitern, welche, ohne dieses Fundament gelegt zu haben, nach 
Interpolationen fahndeten oder eine bestimmte strophische Entsprechung 
und metrische Anordnung annehmen zu müssen glaubten; ersleres gilt 
von Feerlkamj) und seinen Nachfolgern, letzteres von Anspach, Bobrik. 



12. 

An diese Disposition, die zu den mühevollsten, aber auch, wie ich 
vielleicht hoffen darf, lohnendsten gehört, würde ich gerne eine aus- 
führlichere Motivierung meiner Auffassung sowohl im ganzen als im 
einzelnen anschliessen. Allein es fehlt mir an dieser Stelle der Raum 
hiefür und andererseits hege ich die Hoffnung, dass zunächst die Dis- 
position selbst meine Stellung hinreichend deutlich auszusprechen vermag; 
sie dürfte vor allem das bewiesen haben, dass es an Zusammenbang 
nicht fehlt. Zuzugeben ist, dass diese Ode in hohem Grade den Charakter 
des Gemachten an sich trägt,- sie gehört eben auch, so sehr sie der 
eigenen Initiative des Dichters entsprungen zu sein scheint, in die 
Kategorie der ,, Hofoden**, wie die übrigen Oden, die sich speziell mit 
dem Kaiser und dem kaiserlichen Hause beschäftigen, cf. IV 4, IV 14, 
IV 15 und in gewissem Sinne auch 1 12. — Eine spezielle Bemerkung 
sei nur bezüglich der viel angefeindeten 3. Strophe gestattet. Bekannt 
ist des Horaz Vorliebe für Bilder und Gleichnisse ; dieselben haben 
stets ihre Absicht, vor allem die, auf die Phantasie zu wirken; aber 
auch da, wo diese Wirkung in Abrede gestellt wird, ist es noch nicht 
erlaubt, das ganze Bild als interpoliert zu streichen ; denn gar oft enthält 
es eine gewisse, uns weniger deutlich erkennbare Beziehung auf da- 
malige Verhältnisse und Vorgänge, die der Dichter nicht in 
ihrer ganzen prosaischen Nacktheit vorführen wollte. Ja man braucht 
bei der in Rede stehenden Strophe nicht einmal so w^eit zu gehen ; wie 
wäre es nämlich, wenn man bei der „verkehrten Welt", die uns in der 
3. Strophe vorgeführt wird, die Folgen einer Revolution, wodurch eine 
völlige Umkehr der Stände und Besilzverhällnisse eintritt, versinnbildlicht 
sähe : Flucht (Proteus), Emporkommen der Niederen (die Fische auf den 
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Bäumen), Lavieren der Vornehmen (die Hirsche im Wasser — superiecto 
aequore ^ *da das Wasser über sie hereingebrochen ist' cf. F. Scholl 
im Archiv f. lat. Lexikogr. 1890 p. 442) etc. Es ist ja doch wohl 
auch in der folgenden Strophe (v. 15 u. 16) unter der Bedrohung der 
monumenla regis und templa Vestae die Gefahr allgemeinen sowohl 
politischen als gesellschaftlichen Umsturzes zu verstehen. 



13. 

Peerlkamp, Meineke, Lehrs streichen die 5. Strophe (= II 1 b); 
die Analyse gibt ihnen nicht Recht. — Was die Anlage des Gedichtes be- 
trifft, so scheint das Propemptikon (Str. 1 u. 2) erst später dem Haupt- 
teil, mit dem es ganz lose zusammenhängt (vgl. II 2 c mit I), vorgesetzt 
worden zu sein. Hat Horaz selbst diese Teile verbunden, so ist mir Folgendes 
wahrscheinlich: Bei der Zusammenstellung der Gedichte vor der Ver- 
öffentlichung erschien dem Dichter das kleine zweistrophige Gedichtchen 
an Virgil als zu geringfügig, zumal er diesem seinem intimen Freunde 
kein weiteres Gedicht gewidmet hatte , denn der Virgil in IV 12 ist ein 
anderer. Er fügte deshalb das zu einer anderen Zeit und wohl in selb- 
ständiger Nachahmung des Sopliokleischen „IloXXa ra Sstva** verfasste 
Gedicht „Uli robur etc.*^ an und setzte das Ganze an eine hervor- 
ragende Stelle seiner Ausgabe, entsprechend der Liebe und Verehrung, 
die er seinem Virgil zollte: (vgl. über Letzteres Christ^ fastorum Horatia- 
norum epicrisis, München 1877). Zu dieser Verknüpfung mögen für ihn 
zwei weitere Umstände bestimmend gewesen sein: einmal, dass beide Teile 
zufällig in dem gleichen Versmass, der bei Horaz nicht seltenen 1. asklep. 
Strophe, gedichtet vorlagen, und dann der betrübende Ausgang dieser 
Reise einer-, der etwas schwermütige Schluss des 2. Gedichtes andrer- 
seits. Ist das Gedicht auf solche Weise erst nachträglich aus zwei ur- 
sprünglich selbständigen Teilen zusammengesetzt worden, so ist man der 
übrigens sehr scharfsinnigen Annahme von Christ (1. c.) überhoben, dass 
Horaz bei Abfassung desselben eine trübe Vorahnung bezüglich der (erst 
anzutretenden) Reise Virgils beschlichen habe. 



I 4. 

Peerlkamp streicht v. 2 und 3; mit triftigen Gründen begegnet ihm 
Schütz^ und auch die Disposition spricht gegen diese Athetese. Zu 
V. 7 und 8 bemerkt Rosenberg S. 35: „Weniger sarkastisch, aber satirisch 
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erweist sich der Dichter, wenn er I 4 die über dem Boden schwebenden 
Nymphen mit dem plumpen, hinkenden Feuergott zusammenstellt** und 
S. 80 : ,,H. zeigt sich als humoristischen Realisten, wenn er den plumpen 
Vulkan mit seiner zierlich tanzenden Gattin zusammenstellt**. Allein 
Vulkan ist hier, w^ie mir scheint, als Naturgott selbständig eingeführt, 
und muss zunächst — dem Zusammenhange nach — gleich den übrigen 
Gottheilen als Repräsentant einer sichtbaren und zugleich bedeutungs- 
vollen Naturerscheinung aufgefasst werden; möglich ist allerdings, dass sich 
dem Dichter nebenher noch andere Gedanken associiert haben. 



I 12. 

Vieles verdanke ich Buttmanns Erklärung dieser Ode Im Mytho- 
logus I pag. 26 — 47; sehr vieles wieder vor allem -K'^ess^iw^ ; auf einiges 
bin ich bei der Disposition selbst gekommen. Nicht ganz beipflichten 
kann ich Rosenberg, der S. 55 sagt, ,,die Ode sei doch nur ein Gerippe 
mit rhetorischen Formeln, Ankündigungen und mythologischen Notizen, 
wo der Dichter mehr Mühe gehabt zu haben scheint, die Strophe zu 
füllen, als die Wogen seines Geistes einzudämmen und mit dem Wehre 
des Rythmus abzuhalten**. Es ist ja wohl kaum zu bestreiten, dass die 
Ode allzuviel Bemühung, ja man möclite sogar sagen, allzuviel Schablone 
verrät (vgl. krit. Anh. zu I 2) ; aber man muss doch andererseits be- 
rücksichtigen, dass der Römer sich bei all diesen Namen viel mehr 
dachte als der moderne Mensch, so bei den Worten Liber, Aleides, bei 
Erwähnung der Dioskuren und der ausgezeichneten Römer: alle diese 
Namen waren dem Römer geradezu Typen. Von diesem Standpunkt 
betrachtet muss billigerw^eise anerkannt werden, dass Horaz in dieser 
Ode nicht nur eine Menge grosser Gedanken niedergelegt hat, sondern 
auch hiebei mit strenger Auswahl verfahren ist. Mannigfache Ausstell- 
lungen haben hier wieder Peerlkamp, Gruppe, auch Haupt und Lehrs 
gemacht ; Schütz ist ihnen in meist zutreffender Weise entgegengetreten. 
Im übrigen dürfte die Analyse die Folgerichtigkeit des Gedankengangs 
und somit die Unanfechtbarkeit des Textes im grossen wie im kleinen 
ergeben haben; — auch im kleinen: es sei nur ein Beispiel erwähnt: 
Bentley glaubte bekannthch v. 35 — 36 die Worte „an Gatonis** in „anne 
Gurti** ändern zu müssen und viele Gelehrte stimmten ihm bei, indem 
sie mit ihm hauptsächlich daran Anstoss nahmen, dass Horaz in einem 
Gedichte, in welchem er dem Augustus Verbindliches sagen wollte, den 
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Hauptgegner der julischen Dynastie verherrliche. Allein erstens ist von 
einer Verherrlichung Gatos keine Rede (duhilo an — memorein), zweitens 
zeiht man den Dichter des Servilismus, den Kaiser kleinlichen Sinnes, 
wenn man glaubt, jener habe des exzentrischen und deshalb ohnehin 
damals nicht allzu ernst genommenen ,, letzten Republikaners*' sicher 
nicht erwähnt, da ihn dieser nicht hätte hören mögen; endlich ist 
durchaus nicht zu übersehen, dass Horaz in dieser Ode dein Kaiser 
nicht zu schmeicheln sucht, im Gegentheil: der Grundgedanke 
des Gedichts kommt dem in Goethes „Grenzen der Menschheit** aus- 
gesprochenen nahe, der Dichter betont mit deutlicher Beflissenheit: 
Überhebe dich nicht! Vgl. wegon der divergierenden Auffassung des 
Dichters über das Verhältnis zwischen Juppiter und Octavianus in I 12, 
49 — 60 u. III 5, 1 — 4 den krit. Anh. zu dem letztgenannten Gedichte. 
Namentlich diesem letzteren Umstände gegenüber halte ich dafür, dass 
Horaz den Gato sogar mit der bestimmten Absicht aufnahm, um den 
Oktavianus mehr oder weniger zart an die Wandelbarkeit des Geschicks 
zu erinnern, welches zwischen Monarchie und Republik wechselt. Dass 
Gurtius auf keine Weise sich in den Zusammenhang fügt, weder zeitlich 
noch sachlich, dass Gato auch 11 1,24 in ähnlichem Gedankengang und 
in 21,11 in durchaus nicht tadelndem Sinne erwähnt wird — allerdings 
nicht in Liedern auf Oktavianus, aber doch in einer Sammlung von Ge- 
dichten, durch die der Dichter sich auch bei dem Cäsar einen Stein ins 
Brett zu setzen gedachte — und anderes, halte ich den erstgenannten 

Gründen gegenüber zwar für nebensächhch, scheint mir aber doch auch 
nicht ganz bedeutungslos zu sein. 



114. 

Die Form dieser Allegorie, die nebenbei bemerkt Gruppe sinnlos 
nennt, ist eine regelrechte tractatio, ein Beweis, dass Horaz bei den 
Rhetoren etwas gelernt hat. Peerlkatnp streicht die letzte Strophe, eine 
der schönsten und gemütvollsten. 



122. 

Mit besonnenem Urteil geht auch hier Schlitz (in seinem krit. An- 
hang) der Hyperkrilik PeerJkamps, Meinekes, L. Müllers^ Lehrs^ und Griippes 
zu Leibe. Erstere drei streichen die 4. Strophe (in der Dispos. = U 2) ; 
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Lehrs gehl noch weiter, er lässt bloss Strophe 1 u. 2 stehen (in der 
Dispos. ^ 1); Gruppe streicht vollends das ganze Gedicht als nicht- 
horazisch. Man möge an der Hand der „Disposition" entscheiden, 
welchen Grades von Willkür sich diese Kritiker schuldig gemacht haben. 
Wenn Oesterlen bemerkt, der Wolf weiche dem Horaz als Dichter 
aus, so ist ja wohl zuzugeben, dass sich dieser Gedanke dem Horaz 
associiert haben mag; allein entschieden ist festzuhalten, dass von der 
integritas ausgegangen ist. 



135. 

Das „Bild des Aufstandes" und mehrere andere treffliche Bemerk- 
ungen verdanke ich Kiessling ; insbesondere sind auch einzelne Gedanken 
von Pliiss und Richter (Progr. von Nakel 1888) verwertet. 



III. 

Die Disposition der Verse 1 — 5 muss ich ausdrücklich als unsicher 
bezeichnen, da und solange über die Erklärung der einzelnen Worte 
keine Übereinstimmung besteht ; ich habe mich im ganzen an Kiessling 
gehalten. — Einer kleinen Rechtfertigung bedarf ferner die Auffassung der 
Verse 21 — 22 (== Disp. li 1 b a). Bisher nahm man an, es sei hier 
zu denken an die ermunternden Zurufe der Feldherrn , besonders an 
Cäsars bekannte Aufforderung bei Pharsalus: ,,miles, faciem feri!" 
Allein die Schlacht ist hier schon vorüber, das Bild derselben wurde 
in der ganzen vorausgehenden (5.) Strophe (v. 17 — 20 = Disp. II 1 a) 
vorgeführt. Es muss also in der 6. Strophe etwas Neues kommen. 
Das fordert nicht bloss der Fortschritt , sondern auch der Gedanke in 
der 2. Hälfte der 6. Strophe, der abrupt dastünde, geradezu in der 
Luft hinge — zumal da mit der nächsten (7.) Strophe ein neuer 
Hauptgedanke beginnt — , wenn er nicht mit dem Gedanken der 
1. Hälfte in einer gewissen engeren Verbindung stünde. So entsteht 
denn die Frage: Welchen Gedanken enthält die 6. Strophe? Offenbar 
Dinge, die auf die siegreiche Schlacht folgen, sich aus ihr ergeben. Ich 
glaubte zuerst an den Triumphzug denken zu müssen: v. 21 — 22: 
Heranzug der siegreichen Feldherrn und v. 23 — 24: Paradezug der 
Bilder sämtlicher unterworfenen Länder und Völker — nur Gato fehlt; 
allein die Worte „pulvere sordidos" schienen mir schliesslich doch ein zu 
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wenig entsprechendes Epitheton für die Feldherrn zu sein, auch wenn 
sie erst zur Hauptstadt heranzögen und sich zum Triumphzug ordneten. 
Daher entschied ich mich für die in der Disposition mitgeteilte Auf- 
fassung ; hiebei ist also nach „duces*^ ein Komma zu setzen und „subacta** 
ebensowohl auf ,,duces** als auf ,,cuncta terrarum*' zu beziehen. Diese Auf- 
fassung ist weder grammatisch noch sachlich anfechtbar. Der Sinn 
dieser Strophe ist also: alle grossen Führer werden gedemütigt, nach- 
dem sie sich rühmlich gewehrt, auch alle Länder werden unterworfen, 
nur einer gibt sich nicht besiegt, Gato. Es besieht nun auch in fol- 
gender Hinsicht ein Fortschritt: v. 17—20 wird das feindliche Krieg s- 
volk, V. 21 — 22 werden die Feldherrn auf den einzelnen Kriegs- 
schauplätzen, V. 23 — 24 die Länder unterworfen. Im übrigen wird 
das ;,Bild der Bürgerkriege*' keiner Verteidigung bedürfen. — Was die 
Kritik dieser Ode betrifft, so hat Pirna zwar mit Glück die Anfechtungen 
einzelner Strophen durch Rlischl (s. auch Schütz, krit. Anh.) widerlegt, 
wenn er aber andrerseits in dem Gedichte die einzelnen tragischen 
Momente (Schuld, Furcht, Mitleid, Reue) sucht, die nach seiner An- 
sicht schon deshalb hineingelegt werden müssen, weil Pollio ein so vor- 
züglicher Tragiker (v. 9 — 12) war, so ist dies ein Exercilium, das ja 
wohl gemacht werden kann, nur darf uns nicht zugemutet werden zu 
glauben , Horaz habe an all das gedacht und z. B. in den zwei letzten 
Strophen „schmerzliche Reue darüber äussern wollen, dass überall das 
römische Volk sich selber vernichtet hat und dass überall die mächtigen 
Naturschrecknisse (?), statt wie bei ehrlichem Kriege Zeugen des 
Triumphes zu sein, vielmehr Zeugen sind des Jammers einer blinden, 
wilden, brudermörderischen Wut**. 



112. 

KiessUng bemerkt zu dieser Ode: ,,Eine Ghrie über denjenige 
Satz der stoischen Ethik, der dem Eklektiker Horaz am meisten zusagt, 
ort (i.6vo<; 6 oopc ttXoooioc;, Gic. parad. 6.'* In der That kommen 
ausser dem testimonium alle Punkte der Ghrie und zwar genau in der 
vorgeschriebenen Reihenfolge vor. Aber trotzdem konnte ich mich nicht 
zur Annahme einer Ghrie entschliessen, aus folgenden Erwägungen: Die 
Form der Ghrie passt zwar bei dem genannten Thema zur Not für den 
2. Teil der Ode (v. 9—24), aber der erste Teil derselben (v. 1—8) 
fügt sich ihr nicht. Die Ghrie genügt selbst dann nicht, wenn man den 
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Begriff oo'föc in dem Grade spezialisiert, dass man dafür „der Frei- 
gebige" oder einen älmlichen Begriff substituiert, da man alsdann zum 
mindesten bezüglich der Verse 17—20 in Verlegenheit gerät: denn 
Phrahates eignet sich nicht als oxemphmi. Wendet man endlich jenen 
stoischen Satz noch etwas und sagt dafür — es bleibt dann allerdings 
von dem griechischen Muster kaum mehr etwas übrig — , was ich als 
Überschrift setzte und was sich mir nach langem Nachdenken als Grund- 
gedanke des Gedichtes ergeben hat: „Freigebigkeit lohnt sich etc.", so 
stellt sich selbst dann der Annahme einer Ghrie die Schw^ierigkeit ent- 
gegen , dass die logische Gedankenfolge unter dem Schema der Ghrie 
allzusehr leiden würde; es würde vor allem der doppelte Wert der 
Freigebigkeit (vgl. Dispos. sub II 1 und II 2) nicht zu der nötigen 
Geltung kommen. Für nebensächlich erachte ich es hiebei, dass dies 
der einzige Fall wäre, in welchem Horaz von der Form der Ghrie Ge- 
brauch gemacht hätte. 



113. 

Kayser zerlegt das Gedicht in 3 + 1 ~t" 3 Strophen; leider gibt 
er keine Gründe hiefür an. KieasVuig^ Küster und Leuchtenberger teilen 
es in 2 -j" 2 -[" ^ Strophen. Ich habe es in 1 -j- 5 -f- 1 Strophe 
zerlegt. Es kommt alles darauf an , ob man den Begriff „Gleichmut'* 
oder den Gedanken: „dem Tod entgeht keiner, wie er auch lebe und 
wer er auch sei" als fundamentum divisionis für das ganze Gedicht resp. 
den Hauptteil desselben annimmt. Ich habe mich für das letztere ent- 
schieden, aus folgenden Erwägungen: Sobald man den Begriff Gleichmut 
als Überschrift für das Ganze setzt, drehen sich die „Gründe" im Kreise, 
wie sich z. B. ganz deutlich bei Leuchtenberger zeigt. Es ist also ein 
anderer Weg zu betreten: es muss von dem Kern des Gedichtes 
(Str. 2 — 6) ausgegangen werden ; hier zeigt sich nun jener rein ver- 
standesmässige Parallelismus der Glieder, der bei Horaz so häufig ist: 
der Griesgram steht gegenüber dem Lebemann, der Reiche dem Armen, der 
Adelige dem Proletarier. Als gemeinsamer Gedanke (Einteilungsprincip) 
hiefür lässt sich unmöglich der Begriff „Gleichmut" statuieren ; vielmehr 
passt für all diese nur der oben genannte zweite Hauptgedanke des Ge- 
dichtes: ,,sie alle müssen sterben", und deshalb habe ich sub B als 
den Kern dieses Gedichtes diesen Gedanken aufgestellt. Auch der 
Wortlaut dürfte dazu in vollem Maasse berechtigen, denn, wie ich schon 



- 11 — 

in einer Fussnole zur Disposition angemerkt habe, gewinnt der Gedanke, 
nachdem mit ,,moriture" sozusagen der charakterisierende Accord ange- 
schlagen ist, von V. 5 an den Charakter allgemeiner Gültigkeit, wobei selbst- 
verständlich — wir haben ja ein Gedicht von stark lyrischem Gepräge 
vor uns — die subjektiven Gefühle und argumenta ad hominem 
(hier an den Adressaten) vollauf zur Gellung kommen : dieselben ziehen 
sich wie ein roter Faden durch das ganze Gedicht hindurch; so 
haben wir in v. 9 — 16 eines der hübschen Kabinelsbildchen, die Horaz 
so sehr liebt; es ist in einer solchen Breite ausgeführt und so sehr 
gleichsam an den Haaren herbeigezogen, dass eine besondere Absicht 
dahinter stecken muss: meines Erachtens lässt hier Horaz den „roten 
Faden** besonders deutlich durchscheinen; der Dichter erwärmt sich eben 
schon mit Rücksicht auf den Adressaten, dem er frohen Lebensgenuss 
empfiehlt, für den Lebemann in solchem Grade, dass er länger bei ihm 
verweilt. 

He. 

Die Voraussetzung zu diesem Gedichte ist: Septimius hat zu Horaz 
gelegentlich gesagt: Dein Freund bin ich auf ewig, ich werde dich 
nicht verlassen, ich ginge mit dir selbst bis ans Ende der Welt; darauf 
antwortet Horaz. — Die Auffassung von A. Luchs „de Horati carm. II 6 
commentatio**, Univ.-Progr. v. Erlangen 1888, es habe sich um einen 
ernstgemeinten Vorschlag des Septimius gehandelt, entbehrt der inneren 
Wahrscheinlichkeit. Ohne Zweifel richtig ist hingegen der auch von 
Plüss ausgesprochene Gedanke des ebengenannten Gelehrten, dass der 
Gesundheitszustand des Horaz zur Zeit der Abfassung des Gedichtes 
nicht der beste gewesen sein muss. Berücksichtigt man diesen und 
den eingangs erwähnten Punkt, so ist der Gedankengang des Gedichtes 
völlig klar und durchsichtig. 



II 14. 

Kayser: „3 -)- 1 4" ^ Strophen, Hauptgedanke in der Mitte;*' 
hier besser Leuchtetiberger, dem aber der Syllogismus entgangen ist. 
Ganz merkwürdig Lehrs ^ der die 5. Strophe hinter die 6. stellen, die 
7. streichen will. Ihm hat bereits Schütz mit treffenden Gründen geant- 
wortet ; auch die ,, Disposition** steht auf des letzteren Seite. 
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II 16. 

Die ziemlich schroffen Uebergänge (besonders v. 9, 19, 27) bereiten 
der Auffassung dieser Ode sowohl im einzelnen atls im ganzen nicht 
unerhebliche Schwierigkeiten. Speziell bei solchen Oden muss eine Re- 
konstruktion des Gedankenganges in Form einer ins Einzelne eindringenden 
Disposition geradezu als unerlässlich bezeichnet werden, um sich (^egen 
Voreingenommenheit und schiefe Auffassung zu schützen. Erst so zeigt 
es sich , dass man etwas Schiefes in den Gedankengang dieser Ode 
hineinbringt, wenn man in moralisierender Weise den Gegensatz zwischen 
äusserer und innerer Ruhe (I u. II) so fasst, dass die, welche erstere 
wünschen, die „Alltagsmenschen*' seien, als ob nicht auch jene äussere 
Ruhe ein grosses Gut wäre, die jeder brauchen kann und ohne welche 
auch die innere Ruhe sehr beeinträchtigt erscheint. Der Gedanke ist 
vielmehr: „Ruhe, in welcher Gestalt auch immer, ist das grosse Ver- 
langen der Menschheit, Ruhe ist ein köstHches Gut". In gleich be- 
sonnener Weise zeigt sich Horaz weiter unten gegen 'J den Besitz 
als solchen nicht in dem Grade eingenommen, dass er ihn ganz ver- 
schmähte oder gar negierte, der Dichter findet vielmehr, dass ein massiger, 
den Lebensverhältnissen entsprechender Besitz neben einer zufriedeaen, 
in sich sicheren Lebensanschauung sein gut Teil zur Gemütsruhe bei- 
zutragen vermag. Schliesslich noch die Frage : Wie kommt Horaz dazu, 
mit Pompejus Grosphus diese Auseinandersetsung über das otium zu 
pflegen? Dip Verse 31 ff. bieten den Schlüssel zur Lösung; darnach 
ist Grosphus ein reicher Gutsbesitzer, der in seinen Güterbesitz, namentlich 
in seine Rinderherden, edlen Rosse, auch Schafherden (lanae?) seinen 
höchsten Stolz und Ehrgeiz setzt und auf jene „idealen" Bestrebungen 
des Horaz wenig Wert legt, weil er ihnen eben keinen Geschmack ab- 
zugewinnen vermag ; er findet es wohl sogar auffallend, dass sich Horaz 
mit so wenigem genügen lässt. Da legt ihm Horaz seinen Standpunkt 
dar: „Gemütsruhe, inneres Beglücktsein ist für jeden Menschen die 
Hauptsache; du fühlst dich glücklich und wohlgeborgen in deinem 
Gutsbesitz — ich habe nichts dagegen; ich fühle mich glücklich, weil 
ich mein Auskommen habe und überdies die Gunst der Musen geniesse 
nebst der Fähigkeit, mich über das, was das unvernünftige Volk von mir etwa 
redet, hinwegzusetzen^*. Horaz wollte also den offenbar höchst biederen 
Grosphus nicht im geringsten verletzen, und letzterer merkte den feinen Tadel 
wohl gar nicht und zwar deshalb nicht, weil er, wie schon bemerkt, die 
idealen Bestrebungen des Dichters überhaupt nicht so hoch würdigte. 



-la- 
ll 19. 

Die meislcn neueren Herausgeber äussern sich über die Bedeutung 
und den Gedankengang dieser Ode nicht näher. Von früheren Erklärern 
glaubte //. Düntzerj Horaz liabe in dieser Ode die ausserordentlichen 
Wirkungen der Dichtkunst gepriesen ; mit Recht hat niemand diese über- 
sinnliche Auffassung mit ihm geleilt. Gleich unhaltbar ist eine in neuerer 
Zeit versuchte, äusserst mysteriöse Deutung von Plilis: ,,es sei", sagt er, 
,,eine Mahnung an die Zeitgenossen oder besser an die Nachwelt, ein 
einfacheres, besseres Leben anzustreben, ferner anzukämpfen gegen Um- 
sturz, endlich zuversichtlich zu hoffen, dass aufs leibliche Leben ein 
weniger düsteres Jenseits folgen werde: es seien also drei Teile*'. 
Kayser bemerkt in bekannter Kürze und ebendeshalb, wie gewöhnlich, 
nicht recht verständlich: ,,4 -|- 4 Strophen: in der ersten Hälfte (also 
in den ersten vier Strophen?) sagt der Dichter, was ihn zu seinem 
Gesang begeistert hat, die zweite enthält den Preis des Gottes**, Über 
die Auffassung dieser Ode sagt Weissenfeis (S. 47), wie mir scheint mit 
vollem Rechte: „Das Gedicht zeigt mythologische Gelehrsamkeit, aber 
keine Religiosität. Es ist ein Beispiel, wie etwa alexandrinische Dichter 
ohne poetische Erfindung und Empfindung durch blosse Kunst und Ge- 
lehrsamkeit Gedichte von einer gewissen Grösse und Feierlichkeit zu 
Stande brachten**. Ähnlich auch Bosenberg S. 97. 



II 20. 

Ueber die Entstehung und damit zugleich über die Bedeutung dieses 
Gedichtes hat Oesterhn gewiss das einzig Richtige entdeckt: ,,Die Idee 
ist dem Dichter durch ein Gespräch im Freundeskreis nahegelegt und 
dann von ihm zu einem Scherz, zu einer dichterischen Auflösung in 
Komik benützt worden ; wir haben also ein scherzhaftes Gelegenheits- 
gedicht**. 

III 1-6. 
a) Besondere Bemerkungen zu den einzelnen Oden. 



Uli. 

Es ist weder bei dieser, noch bei den folgenden Römeroden möglich, 
hier alle Ansichten, die über die Auffassung derselben geäussert wurden, 
sowie auch alle kritischen Bemerkungen, die sich daran knüpften, und 

8 
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sei es auch noch so kurz, zu besprechen. Nur wenige besonders be- 
merkenswerte Fälle können hervorgehoben werden; im übrigen muss 
ich mich darauf beschränken, auf die Dispositionen zu verweisen, 
die in ihrer positiven Fassung zugleich das negative Element, die Kritik, 
in sich schliessen. 

Die einleitenden Worte (v. 1 — 4) beziehen sich nicht allein, wie 
Nauck will, auf die nächstfolgenden Strophen, auch nicht einmal bloss 
auf die 1. Ode, sondern auf den ganzen Gyklus der Römeroden, wenn 
anders ein solcher Gyklus anzunehmen ist. Ebenso einseitig und gesucht 
ist es, in dieser Ode eine „Theodicee", wie Nauck verlangt, oder ein 
allumfassendes Weltbild mit der sittlichen Auffassung des Idylls", wie 
Plüss will, anzunehmen. Der Grundgedanke liegt vielmehr in den Worten: 
,,desiderantem, quod satis est . . .** v. 25 ff. ; es ist das Maasshalten, die 
0(i)'fpoa6vY), welche Horaz in dieser Ode empfiehlt; und warum empfiehlt 
er sie? weil alle, auch die Reichsten und Mächtigsten, der Necessitas 
unterliegen, also deren Sorgen schliesslich doch umsonst sind. Hier ist 
also von einer Theodicee keine Rede, ebenso wenig wie es die Absicht 
des Dichters war, ein allumfassendes Weltbild zu geben ; an der sittlichen 
Auffassung des Idylls ist allerdings etwas Wahres, aber ohne Zweifel 
nur ,, etwas**. 



HI 2. 

Ganz unmöglich ist es, mit Th, Mommsen (Sitzungsberichte der 
Berliner Akademie der Wiss., 1889) anzunehmen, dass Horaz in diesem 
Gedichte an die zwei wichtigsten Institutionen der neuen Monarchie, an 
den neuen Stand der Berufssoldaten und den ebenfalls neuen der kaiser- 
lichen Beamten gedacht habe, welch letzterer nun nicht mehr von der 
Volksgunst, sondern vom Willen des Kaisers abhänge (ähnlich nach 
Mommsen auch Seliger in N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. 1890. I. 304), 
und der andrerseits seine Ehre in treuen Fleiss und Gehorsam, in 
schweigendes Dienen setze. Mommsen verkennt hier vor allem — von 
der Willkür, mit der man bei solcher Auffassung den Text behandeln 
müsste, ganz abgesehen — die philosophische Grundlage dieser Ode, 
sowie der sechs Römeroden überhaupt ; der Dichter geht III 2, 1 — 2 
nicht von einem gegebenen, speziellen Zeitpunkt, sondern^ anknüpfend 
an den Grundgedanken in der vorhergehenden Ode, von dem allgemeinen 
Satze aus, dass die Voraussetzung heldenmütigen Betragens im Kriege 
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Entsagung sei: anguslam amice pauperiem pati = gerne (d. i. aus 
eigener Initiative und Willenskraft) soll sich der Knabe Einschränkungen 
und Armut (i. e. Entbehrungen) auferlegen; das gilt nicht allein vom 
Berufssoldaten, sondern gilt und galt jederzeit von jedem echten und 
rechten Krieger. An dieses „Ideal des Kriegers'* scliliesst nun der 
Dichter v. 17 — 24 das ,, Ideal des Bürgers** an; dieses besteht dem Horaz 
nicht in reger Beteiligung am Staatsleben, wie man etwa erwarten sollte, 
sondern gerade umgekehrt in reservierter Zurückhaltung von der Öffent- 
lichkeit zu gunsten idealer Bestrebungen ; soviel auch Horaz als Eklektiker 
von den Lehren der Stoa adoptiert hat, ist er doch nicht TcpaxTtxö^, 
vielmehr ist das Xd^e ßt(ooa<; des Epikur durchaus sein Grundsatz (cf. 
Ep. 117,9 — 10; vgl. auch Adolf Kirchhoff: Über die Stellung des 
Horaz zur Philosophie; Progr. v. Hildesheim 1873). Diese Auffassung 
verrät einen teilweisen Bruch mit der antiken Staatsidee: zwar verlangt 
er noch Hingabe des Individuums für den Staat, wenn letzterer in Gefahr 
ist, also im Kriege, aber im Frieden ist ihm höchste Aufgabe des 
Menschen die Kultur des eigenen Herzens, ein den Musen gewidmetes 
Leben (cf. Od. I 1, Sat, II 7, 85, Sat. I 6, 129). Es zeigt sich ja 
hierin wohl ein Zugeständnis auch an den Zeitgeist, es passt diese 
Lebensanschauung, die zunächst dem Horaz subjektiv ausserordentlich 
zusagt, auch zu den durch Augustus neugeschaffenen Verhältnissen : die 
Republik mit ihrer Selbstverwaltung ist dahin, der Staat ist in den 
Händen des Augustus und seiner Beamten geborgen; allein man darf 
doch Horaz nicht einen solchen Grad von Servilismus oder Heuchelei 
zutrauen , dass man ihn für fähig hielte , dieses neue Beamtentum 
nun durch Anpreisung zu stützen und zu fördern. Hat Horaz in dem 
Bisherigen (v. 1 — 24) auseinandergesetzt, wie sich der Römer gegenüber 
dem Staate zu verhalten habe, so berührt er zuletzt noch diejenige 
Tugend, die der Römer und Horaz insbesondere für der Tugenden erste 
im Privatleben hielt, das ist die fides. Horaz gebraucht hier die Worte 
„fidele Silentium", Die Deutung dieser Worte ist eine ausserordentlich 
mannigfaltige; in der Regel wird der Begriff zu enge gefasst, so von 
Luc, Müller, der an das Geheimhalten der Mysterien denkt, Kayser, 
welcher das Lob der Frömmigkeit vermutet. Schütz, nach welchem das 
ehrfurchtsvolle Schw^eigen dem Heiligen und Göttlichen gegenüber gemeint 
ist. Richtig sehe ich die Stelle nur von Küster und Ribbeck aufgefasst. 
Küster bemerkt in seiner Ausgabe : ., fidele silentium i. e. das Schweigen, 

zu dem man sich durch ein gegebenes Wort (fides) verpflichtet hat. 

8* 
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Die treue Bewahrung des religiösen Geheimnisses wird a parte potiore 
statt der Treue und Zuverlässigkeit (fides) überhaupt genannt, 
dieser Säule alles privaten und öfTentlichen Verkehrs, welche die Römer 
seil Numas Zeiten mit grosser Innigkeit und Feierlichkeit als Göttin 
verehrten. H. nennt I 24, 6 die Fides Justitiae soror, tadelt I 18, 
16 arcani fides prodiga, klagt über das volgus infidum I 35, 25, sowie 
über die periura fides III 24, 58'*. Ribbeck, Gesch. d. röm. Dichtung 
11 135 sagt im nämlichen Siime: „Auf der Treue beruht das Wohl 
der Zukunft III 2''. 

Der Gedankengang der vorliegenden Ode ist demnach folgender: 
„Hat jemand schon als Knabe und Jüngling ents agen gelernt, so wird 
aus ihm dereinst ein tapferer Soldat, so wird er im inneren Leben 
des Staates sich nicht um Ehrenstellen bewerben auf die Gefahr be- 
schämender Zurücksetzung, sondern sein Lebensziel auf Bahnen suchen, 
die weitab von denen des grossen Haufens liegen, nämlich im Gebiete 
philosophischer, musischer Bethätigung, so wird er drittens 
im Privatleben die treue Zurückhaltung üben, die der Grundpfeiler allen 
bürgerlichen Lebens ist", m. a. W. : „Entsagung involviert die 
hervorragendsten Bürgertugenden: ohne sie gibt es keine 
Tapferkeit, sie auch ermöglicht wissenschaftliche und musische Beschäftig- 
ung, und sie ist es, welche die Treue verbürgt oder^ da Treue „justitiae 
soror" ist (1 24, 6), Gerechtigkeit. Es sind dies die vier Kardinal tugenden 
Piatos, sämtlich in einerseits römischem, andererseits horazischem d. i. 
stoisch-epikureischem Sinne, modifiziert; die owfpooovyj involviert die 
andern Kardinaltugenden, nämlich die avSpeia, ooyia (fpövrpt<;), StxatooüVT). 
Römisch ist die ausschliesslich kriegerische Auffassung der avSpsia 
und die Substituierung der Fides für die Stxatooovy] , epikureisch die 
Zurückhaltung vom staatlichen Leben zu gunsten idealer Beschäftigung, 
vorzugsweise stoisch ist die Auffassung der ocD'fpooovY] = continentia. 
Von den Stoikern, nicht direkt von Plalo, sind wohl auch die „Kardinal- 
tugenden" selbst entlehnt; haben ja doch gerade die Stoiker, entsprechend 
der eklektischen Entwicklung, welche die stoische Schule nahm, die plato- 
nischen Kardinaltngenden in ihr System aufgenommen: Stob. Ecl. II p. 
104 : Twv ö' apsTwv tcxc [asv slvai jupcorac, z6l<; Sh tai«; 7cpü)Tat<; otcots- 
TaYfjivac. Tcpcorac Ss t^rtapac sivat, ypovTjotv, owypooovyjv, av- 
opstav y.al S t%atoo6v7)V; ib. p. 108: ^avra<; (i^v oov ta? pY]^etoa<; 
crpsTa^ TsXsicrc s^>at XsY00(3t TTspl TÖv ßiov ; vgl. auch Diog. Laert. VII, 101. 
Kcht stoisch ist aber auch der Gedanke der Einheit der Tugend, 
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woniach „alle die einzelnen Ausgestaltungen der Tugend in untrennbarer 
Verbundenheit nicht nur die dauernde Eigenschaft des Weisen ausmachen, 
sondern auch in jeder seiner Handlungen sich bethätigen'* : W. Windelhand^ 
Gesch. der alten Philos., Nördlingen 1888. Allerdings zeigt sich sofort, 
wieder insoferne ein kleiner Unterschied zwischen Stoa und Horaz , als 
erstere alle Tugenden vorzugsweise auf die 'fpdvTjaig zurückleitet, Horaz 
(in dieser Ode wenigstens) aus der ooyfpooovT) (= continentia) die 
übrigen Haupttugenden ableitet. 

Nun könnte jemand fragen: Ist es denn überhaupt nötig, die ge- 
nannten Tugenden auf ein griechisch - philosophisches Vorbild zurück- 
zuführen ? Warum sollte Horaz nicht echt römische Tugenden seinen 
Landsleuten vorgeführt haben ? In der That , die fortitudo, sapicntia, fides 
sind spezifisch römische Tugenden ; erst kürzlich hat Ed, Wölfflin im 
Archiv für lat. Lex. u. Gr. Vll 233 ff. ausgeführt, dass die fortitudo 
(auch ,,virtus** schlechthin) und fides als altrömische National tugenden 
galten, und dass auch die sapientia schon im 3. Jahrhundert ^ nämlich 
auf den Scipionengrabschriften, sich vorfindet. Allein — ganz abgesehen 
von der eigenartigen (epikureischen) Auffassung des Begriffes oo'f ta 
((ppovYjotc) in dieser Ode — ist der Begriff ow^pooovr^, selbst wenn man 
ihn in continentia spezialisiert, in dem Grade ein philosophischer, dass 
man unbedenklich es aussprechen darf, dass er aus fremder, aus 
griechischer und — nach obiger Auseinandersetzung darf es wohl direkt 
behauptet weWen — stoischer Quelle stammt. 

Zur weiteren Bestätigung der soeben vorgetragenen Auffassung 
dient, dass der gleiche philosophische Begriff der aoo'fpoo'JV'/j auch der 
ersten Ode des 3. Buches zu gründe liegt. Im übrigen verweise ich auf 
die weiter unten folgende generelle Besprechung der sechs Römeroden : 
„Über den Zusammenhang der Oden III 1 — 6 . 



III 3. 

Der Dichter hat eine besondere Absiclit, auf Rom und alsbald auf 
Troja hinzulenken (v. 15 ff.); dies liegt offen zu tage. Allein es ist 
fraglich, ob man deshalb eine brennende Tagesfrage, nämlich die Frage 
des Wiederaufbaus von Troja und die Erhebung dieser nova Roma zur 
Hauptstadt eines (des?) Ostreiches, als Voraussetzung zu nehmen hat: 
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SO neuerdings Moinnisen 1. t*. Die sechs Römeroden, unter welche die 
vorliegende mitten hinein gestellt wurde, gehören eben doch sämtlich einem 
bestimmten Gedankenkreise an , nämlich der Mahnung zur sittlichen 
Wiedergeburt, und es ist deshalb anzunehmen, dass es dem Dichter vor 
allem um Beispiele, die den Römern verständlich sein sollten, zu 
thun war. Dass er in zweiter Linie mit Absicht die Tagesfrage streifte, 
soferne sie damals überhaupt noch eine solche war, ist ja immerhin 
möglich ; aber festzustellen düifte wohl sein , dass dies erst in zweiter 
Linie geschah. 



III 4. 

Die Stelle, in der Horaz den Kaiser feiert (v. 37 — 40, in der 
Dispos. = II 2), erschien mir immer als besonders charakteristisch für 
das Verhältnis, in welches sich der Dichter zu dem princeps reipublicae 
setzte. Ferne von charakterloser Schmeichelei weiss er mit feinem 
Takt die richtige Mitte einzuhalten zwischen dem, was dem Kaiser und 
was dem Volke gebührt. Dem Kaiser spendet er die gebührende An- 
erkennung dadurch, dass er ihn überhaupt in so ehrendem Zusammen- 
hang und an hervorragender Stelle — so ziemlich in der Milte des Ge- 
dichtes und auf der Höhe der eigentlichen (positiven) Darlegung — er- 
wähnt,*) Und andrerseits vergibt er sich und dem Volke schlechterdings 
nichts, indem er sowohl durch die Kürze, mit der er des Kaisers er- 
wähnt, jeden Schein von Aufdiinglichkeit vermeidet als auch den Ton 
derart auf die edle Gesinnung des Gefeierten legt — ,,der Kaiser ist 
friedfertig, er sorgt für die ausgedienten Soldaten wie ein Vater, er ist 
ein feinsinniger Maim*' — , dass man erkennen kann, Horaz würde des 
Kaisers sicher nicht erwähnen, wenn er nicht völlig überzeugt wäre, dass 
er es verdient, — Ahnlich verklausuliert ist auch das Lob, welches 
Horaz dem Augustus am Anhing der nächsten Ode (III 5, 1 — 4) spendet; 
siehe krit. Anh. zu III 5, 



*) Kh IIgkI ührigens «lie VerniuUniijj nahe - und es thut dies der Sache 
kolnon Ehitnuf -, (Iuhh llüniz diese Slrophe(v. ;^7— 10)erst später, nach Voll- 
endung ilo<4 (hMÜehh'H, eingoschohen hat. 
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Die Verse 69—72 haben mit Recht so ziemh'ch alle Kritiker für 
interpoliert erklärt; sie fügen sich in der That in keiner Weise in den 
Zusammenhang. 



in 5. 

Die ersten zwei Verse geben nur so einen Sinn : „^Vir glaubten 
bisher immer, dass nur im Himmel der Donnerer Juppiter regiere; doch 
fernerhin wird Augustus als Inkarnation der Gottheit aufgefasst 
werden (habebitur, nicht erit), wenn es ihm gelingt, die Britannen und 
die widerspenstigen Perser dem Reiche einzuverleiben." Ferner kann 
der 5. und 6. Vers nicht anders übersetzt werden als in folgender 
Weise : „Hat es wirklich der Soldat des Grassus über sich gebracht, in 
schmählicher Ehe zu leben mit einer Barbarin . . ?*' Unmöglich ist da- 
her die Auffassung Kiesslings (in s. Ausg.) richtig, welcher sagt: ,,so 
knüpft an das durch den Hinweis auf den Gigantensturz gestärkte Ver- 
trauen auf Juppiters Allmacht im vierten , der Zweifel an eben dieser 
Allmacht, den die Erinnerung an die Schmach von Garrhä wachruft, 
im fünften an** — eine Annahme ^ durch die also der sachliche Zu- 
sammenhang der vierten und fünften Ode nicht bewiesen zu werden ver- 
mag. Um auf die ersten vier Verse zurückzukommen, so ist dem 
Horaz, wie mir scheint, seitens seiner Zeitgenossen passiert, was ihm 
auch teilweise seitens der Nachwelt widerfahren ist:, er wurde missver- 
standen. So sehr die Worte hyperbolisch (rhetorisch) gehalten sind und 
also nur cum grano salis aufgefasst werden müssen, so sehr sie ferner 
durch das hypothetisch aufzulösende Parlicipium absolutum eine Ein- 
schränkong erfahren und lediglich die Absicht haben, den Augustus in 
seinen Bemühungen, die Armee zu regenerieren, zu bestärken, wurde ihm 
doch (vermutlich) überschwängliche Schmeichelei vorgeworfen. Dass Horaz 
im Ernste nicht an eine solche Gleichstellung des Augustus mit dem 
höchsten Gotte dachte, dafür haben wir den zuverlässigsten Beweis in 
der zwölften Ode des ersten Buches, in der er strenge und mit einer in 
die Augen fallenden Absichllichkeit zwischen dem Mächtigsten im Himmel, 
Juppiter, und dem Mächtigsten auf Erden, Augustus, unterscheidet. 
Letztere Ode ist ungefähr ein Jahr nach der vorliegenden gedichtet 
worden. Mir scheint es daher höchst wahrscheinlich, dass Horaz be- 
züglich der in der ersten Strophe der vorliegenden Ode hyperbolisch in 
Aussicht gestellten Gleichstellung des Augustus mit Juppiter von manchem 
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seiner Mitbürger nicht so vo:s!unden wurde, wie er verstanden werden 
wollte, und sich dadurch veranlasst sah, in einer besonderen Ode (1 12) 
das Verhältnis zwischen Augustus und Juppiter mit einer Deutlichkeit 
festzustellen , die jedes Missversländnis ausschloss. Dann löst sich der 
scheinbare Widerspruch des Horaz in der Auffassung des Verhältnisses 
zwischen Juppiter und Augustus aufs einfachste. 

Dass Teuber (N. Jahrb. 1889 l 417 ff.) und Mommsen (1. c.) mit 
Unrecht in dem Gedichte eine „Verteidigung des Augustus wej^en seiner 
Friedenspolitik'' erblicken, hat schon Seliger (N. Jahrb. 1890 I 390 ff.) 
mit triftigen Gründen dargethan. 



b) Über den Zusammenhang der Oden lll 1—6. 

Man bezeichnet die sechs ersten Oden des dritten Buches insgemein 
als „Römeroden*', indem man von der Ansicht ausgeht , dass sie ein 
zusammengehöriges Ganzes, einen Cyklus, bilden, mit dem sich der 
Dichter als ein rechter vates an das gesamte Römervolk gewendet habe ; 
seine Absicht sei deutlich erkennbar: er wolle die Römer dadurch, dass 
er sie sich auf sich selbst besinnen lasse, zur sittlichen Wiedergeburt 
aufrütteln, und weise zweitens darauf hin^ dass mit Augustus Regierung 
eine neue Ära begonnen habe, die ein neues Geschlecht erfordere. All 
das ist ohne Zweifel richtig. Um so mehr muss es jedoch wunder 
nehmen, dass man sich bisher, abgesehen von solchen mehr oder 
weniger allgemeinen Sätzen , im grossen und ganzen genügen Hess , rein 
äusserliche Momente, wie Metrum, gewisse Übereinstimmungen hin- 
sichtlich des Anfangs und Schlusses aufeinanderfolgender Oden (worüber 
weiter unten) als Beweise für den Zusammenhang aufzustellen. Denn, 
bilden die Oden wirklich einen Cyklus, so ist doch wohl anzunehmen, 
dass dieselben unter sich in gewisser Weise logisch verbunden sind, 
und alle Versuche, aus Ausserlichkeiten die Verbindung nachzuweisen — 
selbst wenn sie gelungen sein sollten , was jedoch durchaus nicht der 
Fall ist — , sind dem gegenüber als nebensächlich zu erachten. Ja, es ist 
um so sicherer anzunehmen, dass Horaz diese Oden in bewusster Weise 
nach festen, unverrückbaren Principien geordnet hat, als derselbe — wie 
z, B. auch Kleasllng annimmt — manche Gedichte, die ihrer Idee und 
Absicht nach in diesen Odenkranz hineinpassen, ausgeschlossen hat, so 
z. B, II 15, ,.weil sie den Rahmen zu sprengen drohten". 
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Von dieser Grundvoraussetzung ausgehend suchte ich , nachdem 
der Gedankengang jeder einzelnen Ode konstituiert und sich aus dem 
Grunde der Disposition die Hauplidee mit der nötigen Klarheit heraus- 
gehoben hatte, nach dem zwischen diesen sechs Oden bestehenden 
logischen Band. Der Gang meiner Schi uss Folgerungen war hiebei im 
allgemeinen folgender : 

Ohne Zweifel hat der Dichter in den beiden ersten Oden des 
dritten Buches dem Römer den Wert der owfpooovT] eindringlich vor 
Augen geführt. Dieser Begriff ist, wie ich schon zu III 2 ausgeführt 
habe, sicher ein j)hilosophischer ; er ist es auch dann noch , wenn man 
ihn in etwas engerem Sinne als „Entsagung" (continentia) fasst. Da er 
nun in so prononcierter Weise hervorgehoben wird , dass er für zwei 
unter den sechs Römeroden die Grundidee bildet, da er überdies in 
III 2 in einer Weise zur Geltung gelangt, dass er als Führer und Ur- 
heber anderer Haupttugenden, die mit den komplementären piaionisch- 
stoischen Kardinaltugenden identisch sind, aufgefasst erscheint, so kam 
mir der Gedanke, ob nicht etwa auch in den übrigen Römeroden jene 
„Kardinaltugenden" zu gründe liegen. Damals waren die sämtlichen 
Dispositionen bereits abgeschlossen, auch halte ich bereits die Überschrift 
über eine jede Ode gesetzt; für ill 3 ,, Gerechtigkeit" — die „Beharrlich- 
keit" kommt eist in zweiter Linie — , für III 5 „Tapferkeit", für III 6 
„Frömmigkeit". So waren also drei Begriffe da, die thatsächlich zu den 
Kardinaltugenden gehören, nämlich ooD'fpoaovYj, Stxatoo'jvvj, avSpsia ; ein 
Begriff, die soosßsta, fügte sich nicht, der vierte, die oo'fia, fehlte noch. 
Es fragte sich: ist etwa der Begriff oo'fta in der 4. Ode enthalten? Jch 
hatte anfänglich mit Küster dieser 4. Ode die Überschrift „Milde Be- 
sonnenheit" = lene consilium v. 41 gegeben; allein, nicht ohne Be- 
denken, denn dieser Begriff deckt sich so ziemlich mit dem Begriffe 
owypooovT), und es schien mir zum mindesten sehr zweifelhaft zu sein, 
dass Horaz in diesem Odencyklus dreimal den nämlichen Begriff zu 
gründe gelegt haben sollte, zumal er denselben in 111 1 und III 2 bereits 
nach allen Seiten behandelt hatte ; und — falls er dies dennoch beab- 
sichtigte — warum trennte er dann diese Ode von jenen beiden? So- 
weit war ich also, bevor ich den Versuch mit den Kardinaltugenden 
machte; nun lag es deutlich vor Augen: was ist die durch Bildung ge- 
mässigte Sinnesart anderes als eben die Weisheit i. e. die oo'fta (ypöv7)oi<;) 
unter den platonisch-stoischen Kardinaltugenden ? Und ist es nicht gerade 
für Horaz, der nicht müde wird, die Musen mit Vorzug als seine 
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Göttinnen zu preisen, bezeichnend, dass er in echt subjektiver Weise die 
^pöV7)at<; als ein Geschenk der Musen auffasste? bezeichnend zugleich für 
die Freiheit, mit der er in Nachahmung seiner Muster verfuhr? Man 
ist ja wohl überhaupt nunmehr allgemein davon abgekommen, Horaz, 
der sich mit nicht weniger Freimut als Offenheit den Nachahmer der 
Griechen nennt, als blinden Nachbildner aufzufassen. Die Römeroden 
liefern einen neuen , äusserst lehrreichen Beweis hiefür. Schon bei Be- 
sprechung von 111 2 wies ich darauf hin; wie frei von aller kleinlichen 
und sklavischen Nachbildung hat Horaz dort die vier Kardinal tugenden 
ins Römische ,, übersetzt'*, wie meisterhaft verstand er es, dieselben auf 
die zeitlichen und persönlichen Verhältnisse zuzuschneiden! Mit gleicher 
Selbsländigkeit verfuhr er in allen übrigen Römeroden. Weit entfernt, 
sich in philosophische Abstraktionen über die genannten ethischen 
Grundbegriffe nach Art der Stoiker zu ergehen, ist da alles aus dem 
Leben gegriffen, alles konkret gestaltet mit Hinsicht auf das Leben des 
Bürgers, des Privatmanns mit vielen packenden Vergleichen und Hin- 
weisen auf die Mythologie und die ruhmvolle Vergangenheit Roms, kurz 
alles ist, bei reichster Verwertung philosophischer und poetischer Lektüre, 
so gewendet und eingekleidet, dass es dem Römer, dem besseren, ge- 
bildeteren Teile der Römer (vgl. Odi profanum vulgus), begreiflich wird 
und zu seinem Gemüte spricht. Unter diesem Gesichtspunkte betrachtet 
kann es nichts Auffallendes an_ sich haben , dass Horaz die ethischen 
Grundbegriffe von den Philosophen geborgt hat; woher sollte er sie auch 
sonst nehmen ? 

Noch erübrigt nun aber eines: woher hat Horaz den Begriff der 
Frömmigkeit oder pietas oder wie sonst der Begriff zu nennen ist, der 
der sechsten Ode zu gründe liegt? 

Ich trage kein Bedenken, offen zu bekennen, dass ich hierüber am 
längsten gezweifelt habe. Zu den Kardinaltugenden gehört dieser Be- 
griff nicht; andrerseits ist es ein moralischer Grundbegriff, der echt 
römisch ist (cf. Wölfflin 1, c). Hat also Horaz diesen Grundbegriff, da 
er sich unter den platonisch-stoischen apstal nicht fand , als einen echt 
römischen selbständig aufgestellt ? Dass er am Schlüsse der Römeroden 
sich findet, ist gewiss kein Zufall; so ist es also wohl möglich, dass Horaz, 
nicht so sehr einer persönlichen Überzeugung notgedrungen nachgebend, 
als vielmehr in der Erkenntnis, dass dem Volke die Religion erhalten 
bleiben niuss, zum Schlüsse diesen Hauptbegriff noch ganz besonders 
behandelte. Allein es gibt noch eine andere Möglichkeit der Erklärung, 
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und diese hat um so grössere Wahrscheinlichkeit für sich, als sie mehr 
zu dem Ganzen passt: auch die ,, Frömmigkeit*' lässt sich aus stoischen 
Grundsätzen erklären. ,, Gehorsam gegen das Weltgesetz ist 
das ethische Prinzip der Sloa, welches eben damit von vornherein 
eine religiöse Färbung gewinnt** schreibt Windelhand in seiner Ge- 
schichte der alten Philosophie (in Handb. der klass. Altertumswiss. V 1 
S. 295), und es ist in der That kein Zweifel, dass der Begriff „Gottes- 
furcht** in 1116 in auffallend weiter Bedeutung genommen ist; in der 
1. Strophe zwar ist es die Gottesfurcht im engeren Sinne; schon in 
der 2. Strophe dagegen erweitert sich der Begriff in den Worten: dis 
te minorem, quod geris, imperas ; hinc omne principium , huc refer 
exitum ; vollends im Hauptteile von Str. 4 an, wird der Begriff geradezu 
mit „Unterordnung" unter Gesetz, Zucht und Sitte identifiziert resp. 
hiezu verallgemeinert. Auch hier ist festzuhalten, dass Horaz in der 
Nachahmung nicht sklavisch verfuhr, dass er nicht nach-, sondern um- 
bildete. 

Und somit war dem Dichter das Meisterstück gelungen , die 
Nationaltugenden Altroms in Einklang zu bringen mit den ethischen 
Grundbegriffen jenes philosophischen Systems, das damals für das vor- 
züglichste galt und zu dem sich, wie ebenfalls Windelhand sagt, nament- 
lich „die eisernen Staatsmänner Roms bekannten**. Und so glücklich 
vereinigte er diese beiden Faktoren, dass ein neues, zeitgemässes , har- 
monisches Ganzes entstand, das ebensosehr dem Bedürfnis der Zeit 
Rechnung trug, als sich ferne hielt von den schwierigsten Klippen eines 
solchen Unternehmens, nämlich von philiströser Mikrologie, serviler 
Schmeichelei, Verleugnung der eigenen persönlichen Überzeugung. 

Es dürfte nunmehr am Platze sein, den Zusammenhang der Römer- 
oden nochmals in übersichtlicher Zusammenstellung vorzuführen: 

1. ScD'f pooovT) (=: conlinentia) : 

1) innerer Wert derselben (= Bedeutung derselben für das 

Gemüt): Erste Ode des dritten Buches. 

2) äusserer Wert derselben (= Bedeutung für das Aussen- 

leben): sie bewirkt 

a) im Krieger: aktive Tapferkeit: avSpsia, fortitudo = virtus; 

b) im Staatsbürger: edle Reserve gegenüber dem öffentlichen 

Leben zu gunsten idealer Beschäftigung, zur Pflege der 
Weisheit ^ oo^ia (^pövyjOL«;), sapientia; 
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c) im PriYalmann : treues Schweigen = fides im allgemeinen, 
den Grundzug der iuslitia, Sixaiooovyj (Hör. I 24, 6: 
fides iustitiae soror): Zweite Ode des drillen Buches. 

II. Atxaioaöv/) (= iustitia): Dritte Ode des dritten Buches. 

III. So'fta, ^pövr^oic (= sapientia, Horaz : ,,lene consilium**) : 

Vierte Ode des dritten Buches. 

IV. 'AvSpsia (= fortitudo, virtus) und zwar die passive Art der- 

selben, allgemein = vaterländischer Sinn: Fünfte Ode des 
drillen Buches. 

V. Frömmigkeit, Unterordnung unter die göttlichen (und natür- 

lichen) Gesetze: Sechste Ode des drillen Buches. 

Bemerkensw^erl erscheint auch der logische Fortschrill, der zwischen 
den einzelnen ,, Tugenden*' staltfindet und der sich in der Form der 
gradalio (xXtjiaJ) vollzieht: 

1) Verhältnis an sich: persönliche Unterordnung, bestehend 

in massvollem Verhalten (1. und 2. Ode). 

2) Verhältnis zu den Ne ben m en seh en : Unterordnung unter 

deren berechtigte Interessen, nach dem Grundsatz: quod 
tibi uon vis fieri, alteri ne feceris = Gerechtigkeit 
(3. Ode), geregoll von dem Verstände und feinerer Bil- 
dung (4. Ode). 

3) Verhältnis zum Vaterland e: Unterordnung unter dessen 

Interessen, sich äussernd in „passiver** virtus (fortitudo) 
= 5. Ode. 

4) Verhältnis zur Gottheit: Unterordnung unter deren Willen 

und VVeltordnung = pietas (6. Ode). 

Dies die positiven Ergebnisse der Untersuchung über die Römer- 
oden. Bezüglich der Auffassung im einzelnen nmss ich auf die Dispo- 
sitionen verweisen ; sind letzlere richtig, so müssen es ja auch wohl die 
Resultate sein; denn sie sind auf die Dispositionen aufgebaut. Nur muss 
ich es wiederholt hier aussprechen, dass ich keinen anderen Weg kenne, 
die Gedankengänge eines so gedankenreichen Dichters zu rekonstruieren, 
als den der Disposition. Ohne eine ganz genaue Analyse scheint es 
mir nicht einmal möglich, zu entscheiden, welches der Hauptgedanke 
jeder einzelnen Ode sei , geschweige denn dass man zu einer sicheren 
Beurteilung des logischen Bandes gelangen könnte, welches die einzelnen 
Oden unter sich verbindet. 
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Leider inuss ich es mir hier auch versagen, auf die mehr oder weniger 
anders lautenden Ansichten anderer Gelehrten ausführlicher einzugehen. 
Doch seien einige Bemerkungen gestaltet . Zu meiner Freude sehe ich, dass 
Kayser in einigen wesentlichen Punkleti mit mir übereinstimmt; auch er gibt 
z. B. der 4. Ode die Überschrift ,, Weisheit" und erkennt in der 1. Ode 
den Preis der Genügsamkeit, der weisen Beschränkung; ferner findet auch 
Rihheck in den Römeroden stoische Gedanken , die, wie er sagt, mit 
simonideischen verbunden seien; letzteres gilt indes nur von einer oder 
der anderen Stelle und stets ist hier Horaz, wie auch in der Verwertung 
anderer Ideen, mit souveräner Selbständigkeit verfahren. Sehr weit geht 
Kiessling zurück , indem er nach dem Vorbild für die hier angewendete 
Kompositionsweise sucht; er glaubt, „dass Horaz hiefür in der älteren 
gnomischen Elegie (Solons oTToO-f^xat ?) ein Vorbild besessen hat.** Es ist 
dies wohl möglich, scheint mir aber von nebensächlicher Bedeutung zu 
sein ; ebenso der von Kiessling und neuerdings auch von Seliger (N. Jahrb. 
1890 I 301 — 320) angestellte Versuch, aus äusserlichen Erkennungs- 
zeichen den Zusammenhang der Römeroden zu erweisen. Gegen ersteren 
habe ich schon zu Ode III 5 ein schwerwiegendes sachliches Bedenken 
geltend gemacht; aber auch sonst ist manches einzuwenden: denn es 
fehlt der Nachweis, wie die 2. und 3. Ode, ferner die 5. und 6. Ode 
zusammenhängen. Ferner erscheinen jene äusseren Anzeichen nicht als 
beweiskräftig; denn über logischen Zusammenhang dürfen doch wohl 
ohne Zweifel bloss sachliche Momente entscheiden, Kiessling jedoch 
führt nur ein einziges sachliches Moment — den wirklich bestehenden 
inhaltlichen Zusammenhang zwischen der 1. und 2. Ode — und ausser- 
dem, abgesehen von der allerdings bedeutsamen Gleichartigkeit der 
metrischen Form, nur das ziemlich werllose formale ins Feld; dass der 
Schluss der 3. Ode (Quo M u s a tendis) und der Anfang der 4. (Descende 
caelo — Galliope) sich entsprechen; ziemlich werllos, da ja in der 
3. Ode die Muse xar' i^o'/Tjv, in der 4. aber Galliope speziell angerufen 
wird. — Was ferner Seliger betrifft, so geht er in dem Bestreben, auf Grund 
formaler Momente Verknüpfungen zu erweisen, soweit, dass er sogar um- 
stellen will; auf das Einzelne einzugehen, feldt mir hier der Raum; nur 
das will ich erwähnen, das es nun und nimmer angeht, einen einzelnen 
Teil einer Ode mit einem einzelnen Teil einer andern zu vergleichen; 
dies ist das TrpwTOv (p£o5o<; der Seligerschen Versuche, die deshalb in 
ihrem positiven Teile, soweit sie auf dieser Voraussetzung beruhen, 
als verfehlt bezeichnet werden müssen. — Auf die Auffassung dieser 
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6 Oden, sowohl an sich als unter einander, seitens der übrigen Erklärej: 
näher einzugehen, muss ich mir versagen. Plüss jedoch, der diese 
6 Oden sehr ausführlich behandelt hat (S. 185—295), darf ich um so 
weniger übergehen, als er nicht bloss Analysen versucht hat, sondern 
wie auch ich Hauptbegriffe für den Inhalt jeder einzelnen Oden aufstellte 
und es sich zur Aufgabe machte, einen Zusammenhang zwischen diesen 
Hauptbegriffen zu finden. S. 281 fasst Plüss den Inhalt der Oden so 
zusammen : ,,lll 1 : Sinnenglück und Seelenfrieden in der Welt Juppiters, 
des Giganten Siegers , im Sabinerthale gewonnen um den Preis des Ver- 
zichtes auf alle Überhebung über das Mass des Genügens und der 
Gleichheit. — III 2: Jünglingsehre im Leben und Sterben für das 
Vaterland und Mannesehre im Glauben an persönliche- Unsterblichkeit 
und im Streben danach, um den Preis der Entsagung gegenüber schlaffem 
Lebensgenuss und eitlen Staatsehren. — III 3: Göttliche Berufung Roms 
zur ewigen Herrschaft über die ganze Welt um den Preis rauhherziger 
Entsagung gegenüber einer liebgewordenen, aber schuldvollen Ver- 
gangenheil. — III 4 : Göttliche Sicherheit des musischen Menschen und 
des musischen Herrschers um den Preis der Selbstüberwindung gegen- 
über gigantischem Kraftgefühl und gigantischer Leidenschaft. — HI 5: 
Ehre der römischen Nationalität gegenüber dem Barbarentum um den 
Preis der Aufopferung des Einzelnen für die Nation. — III 6 : Kraft und 
Wehrhaftigkeit des römischen Volkes um den Preis dreifacher Sühne 
des jetzt heranwachsenden Geschlechts für die dreifache Schuld der 
Eltern an den Göttern.** — S. 283 sodann über den Zusammenhang der 
Gedichte: „Je zwei Gedichte zusammen bilden ein enger verbundenes 
Paar: Neues Glück und neue Ehre des Römers, Roms zukünftige Welt- 
herrschaft durch Krieg und Roms zukünftige Sicherheit im Frieden, Ehre 
der erneuten Nation und Kraft des erneuten Volkes.** — S. 285 über 
den Charakter dieser Oden: ,, Schildernd sind 1. 4. 5: im ersten 
schildert der Mann, der schon im. Tempethal (?) wohnt, Unglück und Un- 
frieden der Welt draussen und sein eigenes Glück, das er nicht mehr 
austauschen mag; im 4. erscheint der Frieden eines Musenzeitalters in 
Sänger und Herrscher schon gekommen ; im 5. wird die Möglichkeit der 
Entnationalisierung geleugnet und der Opfersinn des Regulus als bis heute 
wirksamer Römersinn geschildert. Dagegen sind mehr imperativer Art 
2. 3. 6: das zweite beginnt gleich mit imperativen Konjunktiven** [hier 
also derselbe Formalismus wie bei den oben genannten] „und fordert 
Überhaupt die Erfüllung gewisser Vorbedingungen für das im ersten 
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gescliilderle Glück ; das 3. spricht durch den Mund Junos eine Schicksals- 
forderung an Rom aus ; endlich das 6. beginnt mit einem imperativen 
Futurum, welches die Schicksulsbeslimmung und den eigenen Willen der 
jet:zigen Generalion junger Männer ausspricht und schliessl mit einem 
eindringlichen Appell an die Opferwilligkeit der jetzigen um der künftigen 
Generation willen. Der Wechsel dieser Form in den sechs Liedern ist 
doppelt chiastisch nach der' Formel: 
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Soweit Plüss, Ich glaube, es dürfte auch hieraus hervorgehen, 
dass es notwendig war, einmal etwas strenger zu „disponieren**. 

III 16. 

Der positive Hauptgedanke, dass Genügsamkeit ein Gut ist, 
findet sich als poetisches Ingrediens, noch bevor er am Schlüsse des 
Gedichtes (v. 43 — 44) mit Betonung ausgesprochen wird, wiederholt 
antizipiert. Eine solche „Durchlöcherung** der Disposition ist übrigens 
sehr selten, cf. III. 29. — Auch auf eine strengere Disposition der Treue 
hat Horaz verzichtet; sie würde wohl so lauten: 

I. Treue gegen sich: 

1) beim Weibe: Keuschheit (i— 8), 

2) beim Manne: Charakter ( = Stetigkeit der Gesinnung und der aus 

der Gesinnung sich ergebenden Handlungsweise) 15 — 16. 
IL Treue gegen andere: 

1) gegen den engeren Kreis der Familie : eheliche Treue der Gatten {11— IS), 

2) gegen weitere Kreise: 

a) ge^en die Mitbürger (das Vaterland): Patriotismus (13—14), 

b) gingen das Oberhaupt: 

ol) im Frieden: Loyalität {li-^lo)^ 
ß) im Kriege: Vasallentreue (9 --10), 

Es fehlt, wie man sieht, die Treue im socialen Leben; weshalb? 
vielleicht darum, weil sie bereits in anderen Oden speziell behandelt ist, 
so III 6; III 24; — vielleicht aus dem noch einfacheren Grunde, weil sie 
sich von selbst versteht; — oder ist sie in v. 15 — 16 enthalten? Ich 
habe aus diesen Versen den „Charakter im allgemeinen** abstrahiert, weil 
ich diesen Begriff vermisste und es mir plausibel erschien, dass der 
Dichter, der mit dein Weibe begonnen, mit dem Manne den Schluss 
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machen wollte. — Noch sei eine Bemerkung über ▼. 18 — 20 : iure per- 
horrui etc. gestattet; ich übersetze nämlich die Stelle so: ,^uberhaupt 
habe ich mich von jeher aus guten Gründen (= prinzipiell) ängstlich 
gehütet, den Scheitel hoch und weithin sichtbar zu erheben, mein Mä- 
cenas, (der du von jeher zur) Blüte der Ritterschaft (zähltest)". Ich fasse 
also die Stelle so auf: Du, Mäcenas, wunderst dich oft darüber, dass 
ich 80 ganz und gar auf eine hohe äussere Stellung verzichte — 
vielleicht hatte sich kurz vorher das ereignet, was Sueton berichtet: 
Augustus epistolarum quoque ei officium obtulit. Hoc ad Maecenatem 
scripto signißcat: „Ante ipse sufficiebam scribendis epislolis amicorum, 
nunc occupatissimus et infirmus Horatium noslrum a le cupio abducere. 
Veniet ergo ab ista parasilica mensa ad haue regiam et nos in epislolis 
scribendis iuvabit/' Ac ne recusanti quidem aut suscensuit quicquam 
aut amicitiam suam ingerere desiit — ; ich thue dies aber mit vollem 
Bewusstsein und aus Überzeugung; denn unser beider Verhältnisse sind 
nicht die gleichen : du bist schon von Geburl ein hoher Ritter (equitum 
decus), ich nur der Sohn eines Freigelassenen. Vgl. Hör. Sat. 1. 6. 



11129. 

1) Der Übergang von I zu II fasst, wie jeder exakte Übergang, 
das Bisherige (zurückschauend) zusammen und leitet zugleich (vorwärts 
schauend) zu dem Folgenden, der Reflexion, über. — 2) ,, Häuser" nennt 
Horaz v, 37 statt der „Menschen" ; er darf letzlere nicht direkt nennen, 
da er ja die Menschen gerade trösten will. — Um die beiden Bilder 
a) und b) nicht unmittelbar aufeinander stossen zu lassen und zugleich 
seine Philosophie durch möglichste Variation der Ausdrücke zu erläutern 
(potens sui, laetus, Vixi) erlaubte sich hier Horaz eine kleine Unter- 
brechung (v. 41 — 43); ähnlich verfuhr er in der 16. Ode des 3. Buches, 
die überdies eine Art Seitenstück zu der vorliegenden ist. — 3) Aber- 
mals unterbricht sich der Dichter nach dem Vergleich des Lebens mit 
dem Wetter und schaltet (v. 45— 48) den noch fehlenden dritten Zeitteil 
(die Vergangenheit) ein ; ich habe aus dispositionellen Gründen denselben 
schon weiter oben gebracht = II 1 c. 



in 30. 

Einige beanstanden hier den 2. Vers (wegen des auffälligen Wortes 
Situs) und opfern, da sie von der strophischen Gliederung (ohne Zweifel 
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mit Recht) nicht absehen zu dürfen glauben, noch obendrein ein paar 
andere mit hyperkritischer Lu|)e gesuchte Verse; so Heynemaun , de 
inter|)olationibus in carminibusHoratii cerla rajione diiudicandis, Bonn 1871, 
der auch sonst der Interpolationskritik bei aller Besonnenheit noch immer 
etwas zu viel konzediert hat, die Verse 10 — 12; Gruppe alles auf v. 9 
Folgende. Allein, selbst wenn die Analyse nicht gegen diese Athe- 
tesen spräche, so wäre gerade das W^ort situs darnach angethan, den 
Vers als horazianisch zu erweisen. Kommt es doch an einer äusserst 
bezeichnenden Stelle, die niemand anficht (Ep. 11 2. 118), nochmals vor; 
Horaz spricht dort davon, dass der Dichter auch mit guten altertümlichen 
Ausdrücken viel Wirkung erziele.) könne: „obscurala diu populo bonus 
eruet at(|ue proferet in lucem speciosa vocabula rerum, (juae priscis memorata 
Gatonibus at(|ue Celhegis nunc situs (== Staub) infonnis premit et deserta 
vetusta?.'* Keine andere Bedeutung kann situs in unserer Ode haben und 
die betreffenden Worte bedeuten demnach: ,, höher als die vom Wüsten- 
slaub bedeckten uralten Königspyramiden'*; das ,, uralt** Ist nämlich 
in eben diesem Worte situs, das hier gerade am rechten Platze ist, im- 
plicile enthalten ; situs = ,Xage, Bau*' ist daher zu verwerfen. — Peerl- 
Ji(inij) verwirft ferner die Verse 11 und 12 als schlecht und dunkel, 
hauptsächlich wegen der Worte pauper aquae, die ihm zu dem vorher- 
genaimten Aufidus schlecht zu passen scheinen. Allein erstens ist das 
daunische Apulien in der Tliat im Sommer sehr trocken und zweitens 
zeigt die Disposition, dass Horaz hier seiner Lieblingsgewohnheit gemäss 
Wasser und Land verbindet und vielleicht die Vorstellung des ,, überall" 
erwecken will. 

IV 4. 

Die Verse 18 — 22 fquibus — omnia) scheidet Bntfmann, Mythologus 
11 *]r)0) und mit ihm eine ganze Reihe besonnener Kritiker mit vollem 
Rechte aus; sie sind erstens läppisch und fallen zweitens vollkonnnen 
aus der Disposition heraus. — Schwer ist es dagegen zu entscheiden, 
ob auch die Verse 61 — 68 inter|)oliert sind, da im 4. Buche der Ode 
eine besondere Neigung zu Gleichnissen und sonstigen Digressionen 
unverkennbar ist. 

IV 7. 

Die logische Gliederung ist von v. 17 — 28 (Schluss) auffallend 
lucker. Möglicherweise sind die 3 letzten Strophen in Unordnung geraten ; 
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man erwartet nach Vers 16: ,,infernis noque . . . '* , hierauf ,,quum 
seine! . . . ", zum Schluss ,,quis seit an . . . '* ; in dieser Reihenfolge habe 
ich disponiert; anders gelang mir keine Disposition. 



IV 14. 

Schütz hat im kritischen Anhang seiner Ausgabe die hyperkritischen 
Vermutungen Peerlkamps und Lehrs' treffend widerlegt; auch die „Dis- 
position" dürfte dazu beitragen , jene Annahmen als halllos erscheinen 
zu lassen. Das Gedicht ist und bleibt geschraubt und frostig, die Gleich- 
nisse sind gesucht: allein Horaz lässt es ja IV 2 und IV 15, 1 — 4 selbst 
deutlich erkennen, wie schwer es ihm wurde, solche Hofoden, die 
ihm förmlich abgepresst wurden, zu verfassen. Auf eines, was mir aus 
eben diesem Gesichtspunkte nicht ganz zufällig erscheint, wurde bis- 
her nicht aufmerksam gemacht: das ist auf den Umstand, dass Horaz 
wie in der dem Lobe des Drusus gewidmeten Ode IV 4 so auch in der 
vorliegenden, die besonders dem Tiberius gilt, je zwei Gleichnisse an- 
wendet, um die beiden Stiefsöhne des Auguslus in ihrer Eigenschaft als 
Feldherrn zu charakterisieren; damit dürfte der Einwand von Lehrs 
gegen die Verse 17 — 24 vollends hinfällig geworden sein. 



